2 85 iſt möglich, in einer Dorge 
ſchichtsdarſtellung die Fundſtücke ein⸗ 
fach ſo wiederzugeben, wie ſie ans Licht 
5 gehoben wurden, ſie gewiſſermaßen 
durch ſich ſelbſt wirken zu laſſen. 
Auch dieſes Buch breitet vor dem 
ſraunenden Menſchen von heute all 
die ſchoͤngeformten Waffen und Ge⸗ 
= räte unfeuge Vorväter aus. Aber 
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a weiter 
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Das 0 im Haus (vgl. Seite 129) 


Wandaliſches Rönigsgrab von Sakrau in Schlefien (4. Jahrh. n. Chr.). Im Totenhaus, im e 
Bett, liegen König und Gattin beſtattet, in ſchöne Gewänder gekleidet, Goldſchmuck tragend ( vgl. Abb. og / jo). 
Silberfeffel und Bronzegeſchirr auf dem bronzenen Tiſch (links), Beute, die der König aus dem 
Römerfrieg heimbrachte. Auf dem Tiſch bunte Glasſchalen 55 Tonkrüge ſowie das beiden beſonders 
lieb geweſene Brettſpiel 
(Nach Ernſt Peterſen: Wie unſere Urväter lebren. is mehrfarbige Tafeln. Leipzig 1935, Verlag von Curt Rabitzſch.) 
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Porwort 


Der Darſtellungsweg dieſes Buchs ſchlägt bewußt eine neue Kich⸗ 
tung ein. Jede Seite ſteht unter der Grunderkenntnis, daß die 
überrefte vergangener Kulturen der Vorſtellungswelt des Leſers 
nahegebracht werden müſſen, wenn ſie ihm etwas ſagen ſollen, 
nahegebracht mit aller verfügbaren Anſchaulichkeit des Worts 
und des Bilds. Zier ſehe ich den Angelpunkt für eine erfolgreiche, 
innige Verbindung des heutigen N mit der ſtolzen Ver⸗ 
gangenheit ſeines Volks. 

So ſucht dieſes Buch hinter dem toten Fund den lebendigen 
Menſchen, ordnet ſein Werkzeug und Gerät in den Arbeitsgang 
ein und zeigt ſeinen Gebrauch. Wiederherſtellungsbilder ſuchen 
in langer Reihe den germaniſchen Bauern auf dem Feld und in 
ſeiner Werkſtatt, folgen ihm zum Wagenrennen und frohen 
Kampfſpiel, zeigen die Frau im häuslichen Kreiſe. Sie laſſen 
den Leſer einen Blick tun in die Glaubenswelt des e 
feine Sitten und Bräuche. 

Dieſe Wiederherſtellungsbilder, ala ein tragender Teil des Buchs 
von W. Peterfen, Veubabelsberg, gezeichnet, bedienen ſich der 
neueften Forſchungserkenntniſſe. Herrn Prof. Reinerth danke ich 
an dieſer Stelle für ſeine freundliche Beratung, wie ich ihm und 
anderen Rollegen auch für die Uberlaſſung 3. T. un veröffentlichter 
Bilder danke. Sie halfen mir mein Ziel erreichen: den Vor⸗ 
geſchichtsfreund in einer bunten Bilderſchau durch unſere S000- 
jährige Kultur zu führen, im Sinne des Altmeiſters deutſcher 
Vorgeſchichte, meines Lehrers Guſtaf Roſſinna. 

Deshalb freut es mich ganz beſonders, daß mein Buch jetzt im 
Verlag von Curt Babitzſch, Leipzig, erſcheinen kann. Bei ihm, 
dem Güter Roffinnafchen Erbes, weiß ich es in guter Obhut. 


Berlin, im Dezember 3935. 


Jörg Lechler 
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„Heil!“ 


Von einer Kundreiſe durch die franzöſiſchen Oſtbefeſtigungen zurückgekehrt, konnte der 
franzöfifche Generalſtab mit Genugtuung berichten, daß der neu erſtandene „Grenzwall“ 
aus Feſtungsbauten neueſter Technik, der franzöſiſche „Limes“, nunmehr fertiggeſtellt 
ſei. Es ſcheint deutſches Schickſal zu ſein, im Weſten einen „Limes“ zu haben, denn 
1800 Jahre vorher taten die Römer, letzten Endes zum Schutze Galliens, das gleiche 
und legten den befeſtigten Grenzwall, den ſie „Limes“ nannten, an. Und wieder über ein 
halbes Jahrtauſend zurück haben dieſelben Gallier, die Kelten, ihre Nordoſtgrenze 
gegen die Germanen durch einen „Limes“ geſichert. Auf den Höhen des Thüringer 
Waldes zog ſich der „Rennſteig“ entlang, eine Wachlinie, hinter der eine Reihe von 
„Sperrforts“, Gipfelburgen, lagen, in denen ſtändig Beſatzungen alarmbereit ſtanden. 
So ift das Schickſal der germaniſch⸗deutſchen Weſtgrenze durch die Jahrtauſende 
das gleiche. 
Es ſcheint, daß es auch Schickſal der Deutſchen iſt, durch die Jahrtauſende als Bar⸗ 
baren gebrandmarkt zu werden, als Dank dafür, daß wichtigſte Aulturſchöpfungen und 
Erfindungen von Deutſchen gebracht und erſonnen wurden — ein geiſtiger „Limes“ 
gegen die Anerkennung des Wertes unſeres Volkes! Seien wir uns aber darüber klar, 
daß wir durch die Jahrhunderte ſelbſt Schuld daran tragen, daß uns unſere Feinde gar 
zu gern Barbaren nennen. Immer haben wir dem ſelbſt Vorſchub geleiſtet, indem wir 
Vorkämpfer waren für die Erforſchung der Kultur und Geſchichte der anderen — nur 
nicht der eigenen! Gar zu gern haben wir auch die gegen uns benutzten Schlagworte 
nachgebetet, wie das Wort „Wandalismus“ ſo „klaſſiſch“ beweiſt. Von den Franzoſen 
zur Kennzeichnung der „germaniſchen Zerftörungswut” benutzt, hat es ſogar ein Schiller 
gedankenlos übernommen, obwohl längſt einwandfrei bewieſen iſt, daß die Wandalen 
unter ihrem Führer Geiſerich ebenſowenig Roms Kunſtſchätze zerſtört haben, wie die 
Weſtgoten Alarichs. Darüber ſoll nachher das Zeugnis eines Franzoſen gehört werden. 
Manchmal hat das Gewetter auf deutſche, germaniſche Art doch auch ſeinen Vorteil, 
wenigſtens für uns Nachfahren. Seute, wo der altgermaniſche Seilruf wieder deutfcher 
Gruß geworden iſt, wiſſen wir das zu ſchätzen; denn hätte lateiniſche Schriftſteller⸗ 
Eitelkeit ſich nicht über den germaniſchen Seilruf voll Unmut geäußert, ſo fehlte uns 
eben die Bezeugung des Seilrufes bei den Goten! Es heißt: 

De conviviis barbaris. 

Inter „eils“ Goticum „scapia matzia ia drincan“ 

non audet quisquam dignos educere versus.) 


4) Bibliotheca Teubneriana. — Anthologia Latina, pars prior; Carmina in Codieibus Seripta, Faseiculus 1; — Libri 
Salmasiani alierumque carmina. — Carmina codieis Parisini 10318 olim Salmasiani. 
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Abb. 23/22 Typiſche Gefäße der ſächſiſch⸗thüringiſchen Kultur, 


der Kerngruppe der Bootartkultur, die wegen der ihr eigentümlichen Schnurverzierung auch Schnur⸗ 


keramik genannt wird. Die Schnurkeramiker ſind Indogermanen, ſo daß die Verbreitung der Boot⸗ 
artkultur die Verbreitung der Indogermanen über Europa anzeigt 


Nordiſches Kunftgewerbe 


inet 


Abb. 23/24 Prachtſtück einer Bootart aus Norwegen (Muſ. Oslo) 


Abb. 28 

Kultart der 
Schnurkeramik, 
Radewell bei Salle 


Abb. 30 


Spätfteinzeitlihe Handtrommel 
aus Ton mit eingeritzten ſymboliſchen 
Zeichen; Zornſömmern, Kr. Langenſalza 


Abb. 20 Pferdeopfer in der jüngeren Steinzeit 


zu Trelleborg fand man einen Pferdeſchädel, 

in deſſen Stirnnaht ein abgebrochener 

Feuerſteindolch ſteckte, der bei der Gpfer⸗ 
tötung abgebrochen war a 


Funde des nordiſchen Kultur- 
kreiſes der jüngeren Steinzeit 


Abb. 27 — 29 


Drei herrliche ſpätſtein⸗ 
zeitliche Feuerſteindolche. 


Abb. ) Typiſches Gefäß 
der Walternienburger Kultur 


einer Untergruppe des nordiſchen 
Kreiſes 


—— . ⏑⏑⏑ ↄ rr g 


Abb. 32 Glanzſtücke nordiſcher Töpferkunſt der jüngeren Steinzeit 
Oben: Sohe Tonſchale mit Standring, der nordweſtdeutſchen Tiefſtichkeramik angehörig 


Unten: Weitmundige Schale der Spätſtufe der nordifchen Regalith⸗Keramik Dänemarks. Ein kunſt⸗ | 
gewerbliches Prachtſtück 


| 
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Abb. 33 
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6. 3; Bandkeramiſche Siedlung 


Sütten mit zeltförmigem Öberbau. Im 
Vordergrund werden Fiſche gebraten 


Sudliche und ſüdweſtliche Nachbarn der nordiſchen Vor 
germanen der jüngeren Steinzeit waren die Bandkeramiker, 
genannt nach den ſtich⸗ und ſpiralbandverzierten Eugel- 
Semigen Gefäßen. Sie beſiedelten den Donauraum, 
Böhmen und Freiſtaat Sachſen einerſeits, Züdweſtdeutſch⸗ 
and und den Rhein abwärts bis nach Belgien andererſeits. 
Sie hatten noch nicht die vollkommenere Bauweiſe der 
nordiſchen Kultur 


Abb. 36—38 


Typiſche bandkera⸗ 
miſche Gefäße, mit 
Voluten, Bändern und 
Stichreihen verziert 


Die Schmuckmuſter ſtehen 
unorganiſch ſpieleriſch auf 
dem Gefäßrand 


Abb. 35 


Rekonſtruktion des zeltförmigen 
Oberbaues einer bandkeramiſchen 
Grubenwohnung von Frauenberg 


bei Marburg (nach Radig: „Der Wohn- 
bau im jungſteinzeitlichen Deutſchland“, 
Leipzig 3930) 
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Abb. 39 Webſtuhl, 


nach Pfahlbaufunden gebaut in der Modellwerkſtatt des 
Reichsbundes für Vorgeſchichte, Berlin (nach Keinertb) 


Rechts oben: Abb. 40 


Große Schöpfkelle mit Stiel 
aus dem Pfahldorf Sipplingen. ½ 


Abb. 473 —49 


Schopf becher 
aus dem Pfahldorf Unteruhldingen, 
Bodenſee 
28 


der 
jüngeren 
Steinzeit 


Abb. so Pfahldorf nordifcher Einwanderer 


im Bodenſeegebiet. Sie brachten das nordiſche 
Kechteckhaus mit. Seimkehr von der Jagd 


Erfolg deutſcher Forſcherarbeit 
Das Saus; des Pfahldorfs Sipplingen 
aus der jüngeren Steinzeit, der älteren 
Siedlung zugehörig, im Modell nach⸗ 
gebaut. Das nordiſche Rechteckhaus 
mit dem Eingang an der Siebelſeite 


(nach Reinerth) 


r 


E Abb. 81 
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Teppichmachen 


3. Jahrtauſend v. Chr. 


Im nordiſchen Kulturkreis 
der jüngeren Steinzeit 
kannte man bereits die 
Teppichherſtellung. Unſer 
Bild zeigt unten rechts 
einen Wandſtein aus der 
Steinkiſte aus der Göh⸗ 
litzſch bei Merſeburg, der 
einen Teppich eingeritzt 
trägt. Der Teppich iſt an 
der Wand des Sauſes 
hängend gedacht, denn vor 
dem Teppich iſt der Bogen 
und links davon der Köcher 
aufgehängt. Die teppich⸗ 
behängten Wände müſſen 
die nordiſchen Säuſer der 
jüngeren Steinzeit ſchon 
recht wohnlich gemacht 
haben, da die Teppiche 
mehrfarbig, rot, gelb und 
ſchwarz waren. Die Tep⸗ 
pichherſtellung war eine 
germaniſche Runft, die bis 
ins Mittelalter blühte und 
erſt in der Zeit vor joo 
Jahren verloren ging. 
Noch ums Jahr jooo ge- 
hörte zum Feſtſchmuck des 
Julfeſtes das Aushängen 
der Räume mit Teppichen 
(ſo überliefert aus den 
Islandſagas). Auch im Oſe⸗ 
berg⸗Schiff um 850 fand 
man ganze Ballen von 
Teppichen 


abb. s Wiedererſtandene Vorzeit 


Pfahlbau Unteruhldingen 


Geſchirrſtand im Wohnraum des ſteinzeitlichen Wohnhauſes aus 
der zweiten Sälfte des 3. Jahrtauſends (Freilandmuſeum) 
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Ein Vorläufer des 
modernen Tapezierers 


In den nordiſchen Säuſern 
der jüngeren Steinzeit 
Schwabens fand man die 
Wände teilweiſe mit 
Birkenrinde tapetenähn⸗ 
lich verkleidet. Links wird 
eine rote Zickzackkante als 
oberer Abſchluß auf die 
weiße Birkenrinde gemalt. 
(Ende des 3. Jahrtauſends 
v. Chr.) 
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Abb. so 

Betreidemablen vor sooo Jahren. 

Die Korner wurden mit einem 

ii Läuferſtein auf einer Steinplatte 
Ni zu Reh zerrieben 
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Abb. 57 Steinzeitliche Backſtube 
Nach den Ausgrabungen 
im Federſeegebiet 


Backen und Backofen 


4000 Jahre vor uns — und 
doch ſchon ganz anheimelnd! 


Abb. 98—6 


Molztröge der jüngeren Steinzeit 
aus dem Pfahldorf Unter⸗ 
uhldingen 
Oben: Seitenanſicht; unten Aufſicht. 
Die unteren Abbildungen ſind die Gri⸗ 
ginale, die oberen die Nachbildungen 
aus Solz, hergeſtellt in der Modell⸗ 
werkſtatt des Reichsbundes für Deutſche 
Vorgeſchichte, Berlin 
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Die wichtigſte 
Maſchine des 
3. Jahrtauſends 
v. Chr. 


Abb. 62 Die Bohrmaſchine, 
mit der man die Schaftlöcher für die 
Steinärte herſtellte. mit ähnlichen 
Bohrmaſchinen erzeugte man Feuer, in 
dem man mit hartem Solz auf weichem 
Abb. 63 bohrte. (Das Bild entſtammt einem 
Eine Steinſäge zum Aulturfilm der Ufa) 
3erjchneiden des 
Steinmaterials für 
Streitärte und 
Beile 
(Modellwerkſtatt des 
Reichsbundes f. Dtſch. 
Vorgeſchichte, Berlin) 


Abb. 64 


Die Bohrmaſchine 
Rekonſtruktion der Mo⸗ 
dellwerkſtatt des Reichs⸗ 
bundes f. Dtſch. Vor⸗ 
geſchichte, Berlin 
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Abb. os Wie man ſich den Bohrvorgang 
an der Steinplatte vorſtellen muß 

Zuerft wurde in der Mitte ein kleines Loch mit einem wie 

auf Seite 34 gezeigten Bohrapparat gebohrt, das dann 

nach dem Prinzip des Jentrumbohrers auf den gewünſchten 

Durchmeſſer in ringförmiger Bohrung gebracht wurde 


Technik der Steinzeit 


Abb. 66 Blick auf die faſt zo m lange Steinkiſte 
von Züſchen bei Fritzlar (von Gſten) 
Im Oftgiebel befindet ſich ein kreisrund gebohrtes Giebel 
loch von faſt so em Durchmeſſer, das ſogenannte Seelenloch. 
Die Wände der Grabkammer ſind z. T. mit Kitzzeichnungen 
geſchmückt, unter denen ſich die Altefte Darſtellung eines 
Wagens in Europa befindet. Das rieſige Steinkiſtengrab 
gehört dem nordiſchen Kulturkreis an. (Es enthielt unter 
anderem Kragenfläſchchen) 


a Abb. 67—68 
Die ältefte Wagendarſtellung Europas 
mit zwei Rindern beſpannter zweirädriger 
Wagen. Die Art der Jeichnung entſpricht den 


Felszeichnungen der germaniſchen Bronzezeit auf 
Seite 9), die in ähnlicher Weiſe ausgeführt ſind 


Wie man ſich den Wagen entſprechend in die 
heutige Darſtellungsweiſe umgezeichnet und 
ergänzt vorſtellen muß a 
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Abb. 69 Der Beruf des Bergmanns ift über jo ooo Jahre alt 
Man fand ſchon aus der Zeit um sooo v. Chr. Untertagebauten auf 
Feuerſtein, aus dem damals die Waffen und Werkzeuge waren. 
Auch im nordiſchen Gebiet in Sudſchweden hat man Feuerſteingruben 
entdeckt. — Unſer Bild zeigt einen Bergmann vor Grt im Liegen 
arbeitend. Die Feuerſteinknollen wurden in Ledertragen gefördert 


Schäftungen von Steinbeilen 
der jüngeren Steinzeit 


Abb. 70 u. 7 Die wichtigſte weil der jüngeren Steinzeit war 
das Beil, das mei 


knieförmig geſchäftet wurde 


}. Steinbeilftiel mit Keulenkopf 
2. Steinbeil mit Sirſchhornfaſſung 


Nach Grabungen von 
g. Reinerth. 
a des 
; 9 Reichsbundes f. Deutſche 
Abb. 72 Solzkeil zum Spalten Vorgeſchi 15 5 a 
von Bauhölzern, gefunden im en 


36 Pfahldorf Sipplingen 


Ein Beiſpiel handwerklichen Könnens 
aus der nordiſchen jüngeren Steinzeit 


— Der Feuerſteindolch mit Solz⸗ 
.. 22 griff und Aederſcheide aus 
J Wiepenkathen (bei Samburg) 


OQuerſchnitt des Dolches 


und der Lederſcheide mit dem 
eingeklebten Schneidenſchutz 


Abb. 76 So 
hing der 
Dolch am 
Leibriemen 
des 
Trägers 
Die Dolch⸗ 
ſcheide aus 
Leder iſt ſchön 
mit Tannen⸗ 
zweigmuſter 
verziert 


Abb. 76 Die Aederſcheide 

mit der Scheidennaht 

Der eingeklebte Schneiden- 

ſchutz zeigt, daß es ſich um 

eine ſorgfältige Sattlerarbeit 
handelt 


Abb. 77 Das Schutzleder 
zum Schneidenſchutz, 
das in die Scheide eingeklebt 
war, aus dünnem, angefchärf- 
tem Schafleder. Es war im 
Weißgerbverfahren gegerbt 


Ab. 73 


Zo fand man den Dolch 
/ natürl. Größe) 


Abb. 78 Der Feuerſteindolch mit dem Holzgriff, 
letzterer wahrſcheinlich aus Erlenholz gefertigt 
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Bäuerliche Gerätſchaſten der jüngeren Steinzeit als Zeugen 
fortgeſchrittenen Ackerbaus | 


Sichel, Dreſchkeule, 
Worfelſchüſſel 


BERN 
Be 


Abb. 8535 
Die Urform der Sichel 


(Ausgegraben von 3. Reinerth in dem Pfahldorf Egolzwil) 
Feuerſteinmeſſer als gebogenes Getreidemeſſer, in Solz geſchäftet. Das 
„Mähen“ geſchah in der Weife, daß mit der Sichel in der abgebildeten 
Haltung die Halme zuſammengerafft wurden. Dann faßte die linke Kein 
die Ahren, mit der Rechten wurde die Sichel gedreht, damit die Feuerſtein⸗ 
klinge (in der Abbildung unter dem Solz ſitzend) ſeitlich kam zum Durch⸗ 

ſchneiden der Halme unterhalb der Ahren 


Abb. 84 Dreſchkeule 


Abb. 8s 8 Große Worfelſchüſſel aus Pfahldorf Sipplingen (nach S. Reinerth) 
zum Worfeln von Getreide, die Griffe ſind zum Schwingen ſeitlich angebracht 
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Aderbau 
Steinzeit 


2 = 


Abb. 37 u. 88 | | 
Arbeitsverfuche mit nach Funden 

hergeſtellten Hakenpflügen 
(muſeum Seiligengrabe) 


Abb. 89 


Verwendung der Sacke 
beim Gartenbau 7 
vergl. Seite 37, Abb.) PP. 
N 8 2 Abb. 90 
Hakenpflug der jüngeren 
Steinzeit, 
gefunden in Bodman (Bodenjee) 
nach 9. Reinerth) 
Unten: Die beiden Arten der vor⸗ 
geſchichtlichen Pflüge: Saken⸗ 
pfiug und Sohlenpflug, nach 
Darftellungen des Mittelmeer 
gebietes 700—500 v. Chr. 


mE 97 Abb. 92 Abb. 93 


erruskiſche Bronze, Sakenpflug ſtierbeſpannt. mitte: Darſtellung vom Bronzeeimer von Certoſa, 
Johlenpflug. Rechts: Griechiſches Vaſenbild, Sohlenpflug 
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Don den Ausgrabungen 


aus dem Moor des Ober⸗ 
ſchwäbiſchen Federſees 


(Abbildungen Seite 4042) 


Abb. 94 


Vorder anſicht eines Zauſes 
der älteren Siedlung 
aus dem ſteinzeitlichen Pfahldorf 
Sipplingen (vergl. Abb. unten) 


Abb. s Beim Photographieren 
Der Unterbau von Saus 2 
des Pfahldorfes Riedſchachen 

iſt gut zu erkennen 


W 


ö Abb. 96 
Freigelegtes ſteinzeit⸗ 
liches Zaus 


Die Baumſtämme des Fuß⸗ 
bodens und der untere Teil 
der Wände ſind gut erhalten. 
(Moordorf Taubried, 
aus 4) 


Abb. 97 (unten) 
Bohlenweg 
Odenbühl, bronzezeitlich 


Beim Freilegen einer 

gut erhaltenen Fuß⸗ 

bodenlage aus Baum⸗ 
ſtämmen 


(Waſſerburg Buchau, 
Bronzezeit) 


Abb. 99 (links) 
Ecke eines Blockhauſes 


(Waſſerburg Buchau, 
Bronzezeit) 


+1 


Abb. zoo Freigelegter Tot: 
(Waſſerburg Buchau, 
bronzezeitlich) 


Abb. 101 
Schmuckkette aus Eckzähnen 
(Moordorf Dullenried) ſteinzeitlich 


Bei den Germanen der Bronzezeit 


Daß in den letzten hundert Jahren im deutſchen Volke die Vorſtellung jo feſt ein- 
gewurzelt blieb, daß die germaniſchen Vorfahren „Barbaren“ waren, iſt wohl nicht 
zuletzt eine Schuld des Theaters, denn wo auch immer auf der Bühne Stücke auf⸗ 
geführt wurden, die in der germaniſchen Vorzeit oder Frühgeſchichte ſpielten, immer 
war es dasſelbe Lied: Die Germanenfiguren, die aus den Auliffen heraustraten, wett- 
eiferten miteinander an wahrhaft barbariſchem, wildem, unziviliſtertem Ausſehen. Das 
obligate Bekleidungsſtück war das Fell, ein Bettvorleger übelſter Sorte; rieſige 
Sörnerhelme oder ſolche mit Federwiſchen taten das ihre. Wildes, zerzauſtes Haar, 
ſtruppiger, wallender Vollbart, durch all dies fand das Publikum immer wieder feine 
Meinung beſtätigt, daß es mit den alten Germanen nichts war, daß ſie roh und unge⸗ 
ſchlacht, alſo im letzten Grunde nicht mit Unrecht als Barbaren zu verachten ſeien. Und 
ohne ſich des Schluſſes bewußt zu ſein, wandte ſich der Blick dann immer wieder nach der 
„Sonne“ des Südens und Öftens, von wo uns alle DEREN der Kultur befchert 
ſein ſollte. 
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102 
Wiſent, 
nan dem noch heute 
gefahr zo leben⸗ 
er Exemplare ge⸗ 
sahlt werden 


nahme von Dr. 

Seck aus dem 
Ichutzpark 

Springe 


Abb. 303 
Der Urſtier, von dem fich unſer 
Sausrind ableitet. 


Er bevölkerte früher die Wälder 

Deutſchlands. Der letzte Urſtier ging 

vor zoo Jahren im Schonrevier von 
Königsberg (Oſtpreußen) ein 


Das königliche Wild 
der Germanen 


Abb. 304/ og 


Schädel eines Urſtiers 
(Muſeum Salle) 
Der Urſtier iſt mit einer Steinapt unter 
dem Auge verwundet worden. Der Jäger, 
der das Tier mit der Axt auf die Stirn 
treffen wollte, wird ſeinen Fehlhieb mit 
dem Leben bezahlt haben, da die Rnochen- 
rander dieſer Siebwunde verheilt find 


Abb. 107 


Steinschüttung 


Abb. ob Schmalſeite des Grabhauſes 
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Bohlenabschluß 


Abb. 330 
Das Brabbaus aus dem Steinbau herausgef 


Abb. 306 — 30 
Der Grabhügel 
des Fürſtengrabs von 


Zelmsdorf 
(Mansfelder Seekreis) 
mit dem Grabhaus im 
Innern des Steinkegels. 
Periode j der Bronzezeit 
um 800 v. Chr. 


Abb. 307 

Der freigelegte Stein⸗ 

kegel im Innern des 
Grabhügels 


Das Begräbnis 
im Haus 


Abb. 108 

Das Grabhaus mit der 
Totenlade 

Zeichn., von oben geſehen 

(Vergl. Abb. )), Seite 49 


Abb. )) Beim Zufammenpafjen 
der Totenlade 


Das handwerkliche Können 

in der frühen Bronzezeit beweiſt 
ihlagend das Fürſtengrab von Selms⸗ 
dorf (800 v. Chr.). Die Totenlade, 
die dem Bett des Lebenden entſpricht, 
iſt aus vollkommen glatt gehobelten 
Eichenbrettern gefügt, und zwar in der 
jedem modernen Möbeltiſchler geläufi- 
gen Technik von „Nut und Feder“ 


Abb. 72s Grundriß, Längs- 
und Seitenriß der Lade 


(Nach Reuß: Das Sürftengrab, Jahres⸗ 
ſchrift für die Vorgeſchichte der fächt.: 
thür. Lander, Band 6, Zalle, 1997) 
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Die Tracht des 2. Jahrtauſends v. Chr. 


Um fo überraſchter iſt der Leſer wiſſenſchaftlicher Bücher über die germaniſche Vor- 
zeit, wenn er ſchon lange vor der frühgeſchichtlichen Zeit und auch der Zeit um Chriſti 
Geburt bei den Germanen einen Rulturftand antrifft, der ſich einfach mit den bisherigen 
Anſichten nicht vereinbaren läßt. — Nun find wir in der glücklichen Lage, ſchon I500 
Jahre vor der Schlacht im Teutoburger Walde genaueſte Nachrichten über die Tracht 
der Germanen zu haben, genauer als bei irgendeinem anderen Volke Europas, und 
dies nicht etwa durch ſchriftliche überlieferungen, ſondern durch die Griginaltrachten. 
Es iſt wirklich wahr: „Kleider machen Leute“, und wenn wir die wiedererſtandenen 
Germanentrachten vor uns ſehen (Abb. 332/33), dann wird uns eins vollig klar, daß alle 
unſere bisherigen Anſichten falſch und irrig waren. Wehmütig gedenken wir der Worte 
Jacob Grimms, die er 5844 ſchrieb, und pflichten ihm bei, wenn er ſchreibt: „Weil ich 
lernte, daß ſeine Sprache, ſein Recht und ſein Altertum viel zu niedrig geſtellt wird, 
wollte ich mein Vaterland erheben.“ 


Der Mann: Kock und Mantel 


Wir ſehen die Männer in einer kleidſamen Tracht. Sie tragen die verſchiedenartigſten 
Kopfbedeckungen: krimmerartige, flache und hohe Mützen; zylinderartige Güte finden 
wir bei ihnen, kurze Mäntel und ſolche, die gleich den Mänteln der Biedermeierzeit mit 
überfallender Pelerine wie aus der Zeit E. Th. A. Soffmanns wirken. Freilich fällt 
uns eines auf, nämlich, daß der Männertracht die Zoſen fehlen. Sie tragen lediglich 
einen Rock als Hauptkleidungsſtück, im Grunde genommen ein viereckiges, längliches, 
gewebtes Stück Tuch, das in der Weiſe um den Körper gelegt iſt, daß der eine Zipfel 
unter dem linken Arm nach hinten durchgezogen wird, der Rock zweimal um den Rörper 
unter den Armen herumgeht und auf der rechten Seite mit dem Zipfel, der unter dem 
linken Arm nach hinten durchgezogen, und der durch ein Band verlängert iſt, über der 
rechten Schulter durch einen Doppelknopf geſchloſſen wird. Auch der vordere Zipfel 
iſt durch ein Band verlängert. Dadurch erhält der Rock einen feſten Sitz am Körper 
und um die Züfte iſt der Gürtel zweimal gelegt, einmal um den Rock zu halten, und 
das zweitemal um die Waffen zu halten. Daß zu dem Rock, der ja nur bis knapp zum 
Knie geht, nicht noch eine Soſe hinzutritt, hat feine gute Begründung, denn in der 
Bronzezeit herrſchte ein weit wärmeres Klima als heute in Mittel und Nordeuropa. 
Die Durchſchnittstemperatur betrug 2 Grad mehr als heute, ſo daß uns aus dieſem 
Klima- Unterſchied ſchon die Tracht verſtändlich wird. Um die Füße trug man eine Art 
Fußlappen, die von ſandalenartigen, hackenloſen Bundſchuhen umkleidet wurden. 

Wir verdanken die auf uns gekommene Tracht der germaniſchen Grabſitte aus dem 
ſechzehnten und den folgenden Jahrhunderten v. Chr., nach der man die Toten in Eichen⸗ 
ſärgen beiſetzte, Särge, die aus ausgehöhlten Eichenſtämmen beſtanden. Wenn wir 
ſolche Eichenbaumſärge öffnen, werden wir gewahr, daß die Beſtatteten Fleiſch von 
unſerem Fleiſch waren, denn ſie ſind ſo gut erhalten, daß wir noch heute feſtſtellen 
können, daß fie helle, weiße Zaut und blaue Augen hatten, groß gewachſen und blond 
waren. So gibt den Tatbeſtand in eindrucksvoller Weiſe das Bild des Rünftlers 
(Abb. 735) wieder. Übrigens wird uns beim Anblick des germaniſchen Kriegers der 
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Abb. 330 


Beim Bau des Grabhauſes des Fürſtengrabs von Leubingen (bei Sömmerda, Thür.) 

38. Jahrh. v. Chr. Auf die Tragbalken (als Dachſparren) find als eigentliches Dach „Schwarten“ 

genagelt. Im Vordergrund: Von Baumſtämmen werden „Schwarten“ abgeſpalten. Durchbohrung der 

Schwarten mit Drillbohrer für Solznägel. Am Dach werden die Fugen zwiſchen den aufgenagelten 
Schwarten mit Gipsmörtel abgedichtet und mit einer Schilfdecke belegt 


Abb. 517 


Ein Stück Gipsmörtel, mit dem die Fu⸗ 
gen des Grabhauſes abgedichtet waren 
. 3877, unzulänglich veröffent- 
icht erft 1906. Höfer: Der Leubinger Grab⸗ 
hügel; in Jahresſchrift für die Vorgeſchichte 
der ſächſ.⸗thür. Länder, Bd. 3, Salle 3906) 


Abb. 318 

Durchſchnitt durch das Leubinger Fürſtengrab 

über den Tragbalken liegt die ſchließende Bohlen⸗ 

lage, deren Fugen vergipſt find, darunter Schilf- 

decke, alles von einem Steinkegel umſchloſſen. Der 

Fußboden des Grabhauſes, auf dem die Leiche 
gebettet war, iſt gedielt 


Abb. 120 Ein 
geöffneter Eichenſarg 
(Fundort Borum⸗Eshöi) 


Der Tote liegt auf einem 
Fell gebettet in eine Rinds⸗ 
haut gewickelt. Das blonde 
Haar war erhalten, neben 
dem Kopf Solzſchachtel, 
Sornkamm, auf der Leder⸗ 
umhüllung liegt das in 


einer Solzſcheide ſteckende 


Bronzeſchwert, deſſen Griff 
vergangen iſt 
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Abb. 9 Eichenſarge aus einem germaniſchen Grabhügel 
(etwa 3500 v. Chr.) Jütland 


Durch die Sitte der Beiſetzung in ausgehöhlten Baumſtämmen 
find uns zahlreiche Trachten und Solzfunde überliefert Die 
Beſtattung der Leiche in einem Baum hat wohl religiöfe Be⸗ 
deutung. Die gleichzeitigen Felszeichnungen ſtellen oft Bäume 
dar im Rahmen einer Kulthandlung (Fruchtbarkeitszauber), jo 
daß wohl der Wiedererwachungsgedanke das Betten im Baum 
veranlaßt hat (Almgren, Vordiſche Felszeichnungen als religiöje 
Urkunden, Frankfurt a. M. 1934, Seite 399), „da man ſich vor⸗ 

ſtellte, daß die heilige Eiche dem Toten 
Lebenskraft mitzuteilen vermochte“ 


Abb. 32) 


Abb. 322 


Abb. 323 


Abb. 124 


3 verſchied. Mützen 
aus den Eichenſärgen. 
Abb. 322, krimmerartig 
gearbeitet; ut mit 
Krempe von einer 
Bronzefigur, gefunden 
zu Stockhult (Jütland) 


Sämtliche Abb. aus 
Vilhelm Boye: 
und af Egekiſter 
ra Bronzealderen i 
Danmark, Kopen: 
hagen 1896, bis auf 


Stochult Abb. 124 Abb. 126 Bronzedolch und Scheide aus Solz 
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Abb. 13; Langer Wollmantel 


mit Pelerine (Fundort Gerum, 
Väſtergötland) braun und gelb 
gerautet, Raute / cm groß, 
Wollgarn, in Xöpertechnik ge⸗ 
webt. Der Mantel iſt aus 
einem Stück geſchnitten. 


Abb. 327330 


Kleidung einer germaniſchen Frau 


Fund von Borum Eshöi. Bluſe im „Kimonoſchnitt“ 
mit angeſchnittenen Armeln, langer Rock, Ziergürtel, 
weiß mit roten Kanten, kunſtvoll gearbeitetes Saarnetz 
in heute nicht mehr gekonnter Technik (nach Boye a. a. O.) 


Abb. 132 Germanin der Bronzezeit, 


dargeſtellt nach den Funden aus den Eichenſärgen 
N (muſeum Salle 
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Bronzezeit klar, woher es kommt, daß heute noch die Nationalgarde in Griechenland 
in kurzem Röckchen zur Wache aufzieht, oder daß die Sochländer der Schotten Röcke 
tragen. In den abgelegenen Berggegenden bat ſich eine einſt über Mittel⸗ und Nord⸗ 


europa verbreitete Sitte bis in unſere 
Tage gerettet. 


Die Frau: 
Bluſe, Rod, Volant 


Die Frau der Bronzezeit tritt uns aus eben⸗ 
ſolchen Eichenſargfunden lebenswahr und 
eindrucksvoll entgegen. Wir finden ſie im 
wahrſten Sinne des Wortes fraulich und 
ſind überraſcht von der Schönheit der 
Tracht. „Kleider machen Leute!“ Wir 
empfinden bei dem Anblick einer ſolchen 
nach Funden geſtalteten Frauengeſtalt 
wirklich die „waltende Zausfrau“, die 
gleichberechtigte Gefährtin des Mannes. 
Der lange Rock, vom Gürtel ſchön ge⸗ 
halten, betont beſonders ſtark das Frau⸗ 

liche. Die Bluſe iſt ſozuſagen ein alter 

Bekannter, denn jede elegante Dame von 

heute kennt ſie und weiß den Schnitt zu 

ſchätzen, nur daß wir ſelbſtverſtändlich 

einen ſolchen Schnitt nicht den altgerma⸗ 

niſchen nennen, ſondern in dem ange 

nach Fremdem oder vielleicht doch aus 

reiner Unwiſſenheit — japaniſchen 

Kimonoſchnitt. 

Ganz beſonders intereſſant iſt das Saar⸗ 

netz, welches das Saar hält, denn die 

Technik des kunſtvoll gearbeiteten YIeges 

iſt heute nicht mehr bekannt; es iſt weder 

geſtrickt noch genetzt, noch gehäkelt, 

irgendwie iſt es in einer Technik ge⸗ 

fertigt, die dem Flechten oder Weben in 

einem feſten Rahmen naheſteht. 

Daß die Tracht wirkungsvoll auch in der 

Farbe war, geht aus dem Ziergürtel her⸗ 


BEER 


vor, der in der Mitte weiß und an den 


Rändern rot war. Überhaupt werden 
zum Stoffärben ſchon die verſchiedenſten 
Farben verwendet worden fein aus ein- 


Seimifchen Farbenpflanzen, die man anbaute, jo den Waid, aus dem man das Blau 
sewann; Gelb erzeugte man aus dem Wau und das Rot ſchuf man ſich aus der 
Ferberröte. Dieſe Farbpflanzen find erſt im letzten Jahrhundert durch die Farben der 
Semiſchen Induſtrie endgültig verdrängt wor⸗ | 

den. Unter den Salsſchlitz wurde ein Bruſt⸗ 
Es aus farbigem Stoff gelegt, fo daß zu dem 
braunen Grundton des Kleides der rote Ein⸗ 
es ſehr wirkungsvoll ausſah. Die gold⸗ 
glanzende, bronzene Gürtelſcheibe, die vorn in 
der Mitte auf dem Gürtel ſaß, war ſo kunſt⸗ 
woll gearbeitet, daß ſolche noch heute die 
Freude jedes Juweliers ſind — ja, ſie ſind ſo 
praziſe gearbeitet, daß man eine Zeitlang be⸗ 
Hauptete, fie könnten mit Bronzeſticheln und 
Bronzewerkzeugen gar nicht ziſeliert fein. Aber 
ſchließlich zeigten Kopenhagener Juweliere, 
daß ſie es ihren Kollegen vor mehr als zooo 
Jahren doch noch gleichtun konnten, und 
arbeiteten ſolche Gürtelſcheiben in Bronze mit 
Bronzewerkzeugen ebenſo ſchön nach (ſolche 
Sürtelſcheibe zeigt Abb 393). Auch die bronze⸗ 
nen Salskragen find oft wundervolle Stücke 
und mit ſchwingenden, rhythmiſch verlaufen⸗ 
den Spiralen verziert. Mit Abſicht iſt auf 
Abb. 364 ein gewöhnlicher, einfacher Bronze⸗ 
| halsſchmuck abgebildet, um nicht den Vorwurf 
zu bekommen, daß nur die außergewöhnlichſten 
und erleſenſten Stücke gezeigt werden. 


Daß übrigens die Färbetechnik einen ganz be⸗ 
ſonders hohen Grad erreicht hatte, zeigt der 
Mantel aus Gerum (Abb. 137), der zweifarbig 
iſt, und zwar aus hell⸗ und dunkelgelben 
Rauten, eine Muſterung, die ſich alſo ſchotti⸗ 
ſchen Stoffmuſtern nähert. 

Durch eine Kleinigkeit wird ſehr treffend be⸗ 
wieſen, daß die Frau dem Manne gleichſtand; 
ſie erhielt nämlich neben ihrem Schmuck nicht 
etwa nur ein für ihre Hausarbeiten verwend⸗ 
bares Meſſer als Beigabe, ſondern genau 
jo ein glänzendes Waffenſtück, wie es un. . 
zählige Male aus Männergräbern ſtammt, f 

eine formvollendet ſchön gearbeitete Bronze⸗ 1 h den F 
dolchwaffe. ſärgen (muſeum Salle 
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Abb. 539 a : 
Schachtel aus Birkenrinde, 


5 88 0 es kommen auch länglich⸗ovale 
Abb. 738. Hornkamm Schachteln vor, genau wie die Span⸗ 


aus einem Männergrab ſchachteln zu Großmutters Zeiten 


Trinkhorn TER 55 
Solslöffel 


Abb. 149. Raſiermeſſer 
— aus Bronze 


Abb. 340. Apfel 


Abb. 342 
Faltſtuhl von Bechelsdorf (Ratzeburg) 


(Koſſinna: Urſprung und Verbrei⸗ 
tung der Germanen, Leipzig 1928) 


Dor einigen Jahren brachte ein neuer Fund einer germaniſchen Frauentracht ſozuſagen 
Aufregung und Revolution in die Reihen der Fachleute, weil angeblich das Bild der 
Sort gefundenen Frauentracht mit dem Bild nicht übereinſtimmen wollte, das man ſich 
Bisher von der germaniſchen Frau aus der Zeit um 3500 v. Chr. gemacht hatte. Man 
zend zwar eine ähnliche Bluſe mit ſchöner Stickerei am Hals, aber der Rock wollte zu 
dem gar nicht ſtimmen, was man bisher wußte. Er beſtand aus einzelnen dichten Woll 
franjen und reichte nur bis zum Knie. Der Gürtel war rot und fiel in zwei langen 
Bändern in OQuaſten endend zum Knie herunter. Die Saartracht unterſchied ſich eben⸗ 
zalls von der bisherigen, indem auf der Stirn die Saare kurz geſchnitten waren, alſo 
trug man auch damals ſchon Pony. Dieſe Tracht iſt nur eine reichere als die bisher ge⸗ 
fundene, denn man muß ſich unter dieſem Wollfranſenvolant noch einen langen Lein⸗ 
wandrock denken, erſt dann bekommt man den ganzen maleriſchen Eindruck dieſer Tracht. 
Daß dem fo iſt, können wir indirekt durch die Fundtatſachen beweiſen. Oft find die 
Bleisungsftüde nämlich nicht zuſammengenäht, wenn wir fie finden, ſondern ſie liegen 
gur noch in den Nähten aneinander, d. h. der zwirnsfaden der Naht iſt alſo vergangen 
nach Girke). Dies iſt kein Wunder, da die Gerbſäure des Eichenholzes ja nur tieriſche 
Stoffe erhält, alſo Leder, Wolle, Saar, Saut uſw. Der Leinwandzwirn muß alſo 
vergangen ſein, ſo können wir nicht die geringſte Spur von dem langen Leinwandrock 
finden, den die Frau von Egtved (Abb. 57) getragen haben muß, fo daß wir durch 
dieſen Fund wieder unſer altes Urteil beſtätigt finden, nur ſozuſagen noch ins Modernere 
bereichert. In vorbildlicher Weiſe hat der Leiter des Induſtriemuſeums in Neumünſter 
Solſtein) Schlabow die gefundenen Bronzezeittrachten auf ihre Technik unterſucht und 
fie faſergemäß, völlig den Funden entſprechend, nachgewebt und Trachtenfiguren ge⸗ 
schaffen, die ſicherlich mehr für die Aufklärung unſeres Volkes über das Rönnen jeiner 
Vorfahren beitragen als manche gelehrte Abhandlung. In einem Punkte können wir 
ihm nicht folgen: in der Auffaſſung des Egtvedfundes. Er hält an dem Kniefranſenrock 
feſt. Die zum Beweiſe von ihm angezogenen Bronzefigürchen, wie unfere Abb. 305, 
konnen nicht in Betracht gezogen werden, da es Kultfiguren find mit nacktem Gber⸗ 
körper, während das Egtved⸗Mädchen eine Bluſe trägt, außerdem ihr eine Plaiddecke 
von faſt 4 Meter Länge mitgegeben war. Übrigens können wir an den Bronzen, es gibt 
deren drei, gar nicht feſtſtellen, ob es ſich um Franſenſchurze handelt. Das ausſchlag⸗ 
gebendſte iſt aber, daß, obwohl die Bronzegürtelſcheibe an der richtigen Stelle (etwa 
Nabelhöhe) lag, der „Franſenrock“ erſt von der Mitte der Oberſchenkel bis zu den Waden 
ſich befand. Die Fundlage verbietet alſo die Rockannahme, es war ein Franſenvolant; 
an eine nachträgliche Verſchiebung kann nicht gedacht werden, da dieſe die ſonſt darauf⸗ 
liegende Gürtelſcheibe mitgemacht haben würde. Im übrigen finden wir in der gleichen 
Zeit ſowohl in Kreta wie in Agypten Volantröcke, was ſchon davor hätte warnen müſſen, 
an nur knielange Röcke zu glauben. Dazu kommt, daß wir aus Funden anderer Kichen⸗ 
ſärge ganz kurze Franſen kennen, die in Bronzehülſen enden und die offenſichtlich 
Schmuck zum Beſetzen des Rockes darſtellen, aus dieſer Beſatzart hat ſich der lange 
Franſenvolant entwickelt. 


Die Eichenfärge haben den Vorzug, daß fie uns neben den eigentlichen Trachten eine 
ganze Reihe von olzfunden überliefert haben, die uns einen ganz beſonders tiefen und 
nachhaltigen Einblick in die Arbeiten des Sausfleißes von damals geben. Da find vor 


33 


Abb. 143 u. 44 Tierplaſtiken 
der jüngeren Bronzezeit (Muſ. 
Oslo), gefunden in Veſtbp, 
Südnorwegen; offenbar kul⸗ 
tiſche Bedeutung. Unter den 
germaniſchen Felſenzeichnun⸗ 
gen der Bronzezeit finden 
wir bereits Götterfiguren 
mit Bocksköpfen oder 
Bockskappen und eine 
Göttergeſtalt, die ein 
Bocksgeſpann fährt, 
wie dies ſpäter 
Thor tut 


Abb. 45 „Schnabbuck“ 
aus dem Pyritzer Weizacker 
(Prov.⸗Muſ. Stettin). Der Kopf, 
ein Stück heutiger deutſcher Volks⸗ 
kunſt, zeigt dasſelbe Stilempfinden 
wie die Böcke der Bronzezeit 


Abb. 347 
Bocks⸗ 


geſpann 
Germaniſche Fels⸗ 
zeichnung der Bronze⸗ 
zeit von Björnersd, 
Südſchweden (Foſ⸗ 
ſinna, Deutſche Vor⸗ 
geſch., Tafel 22) 


Abb. 346 Widderfigur von 
Jordansmühl 

Die älteſte ſchleſiſche Kultfigur, 
2500 v. Chr., einer nordiſch⸗ 
beſtimmten Kulturgruppe der 
jüngeren Steinzeit entſtammend 
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Abb. 149 u. so Graphiſche Darſtellung 


der ſtammlichen und ſprachlichen Verwandt⸗ 
ſchaft der Indogermanenvölker untereinander 


Abb. 4s Aus der indogermaniſchen Kerngruppe 
der ſächſiſch⸗thür. Kultur (Schnurkeramik) leiten ſich 
auch die Italiker her. Tabellariſche üͤberſicht über die 
Zufammenhänge (vergl. Koſſinna: Urſprung und Ver⸗ 
breitung der Germanen, Leipzig 3928) 


Überficht über die Zuſammenhänge 
der einzelnen indogermaniſchen 
Kultur⸗ und Volksgruppen 
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allen Dingen Taffen und Schalen aus Lindenholz zu nennen, deren Solz ja befonders 
ſchön weiß wirkt, und dieſe weiße Farbe iſt in ſehr ſchöner Weiſe zur Geltung gebracht 
durch die Verzierung, die wieder in etwas ganz Modernem, nämlich in Brandmalerei 
ausgeführt iſt — und nicht nur das, die Wirkung iſt noch mehr geſteigert, indem die 
Ränder dieſer braun eingebrannten Sternmuſter mit Zinnſtiften beſchlagen find, die 
ja ſilbrig glänzen, wodurch alſo wirklich eine hervorragend ſchöne Wirkung erzielt iſt. 
Mehrfach ſind Schachteln aus Birken⸗ und Lindenrinde gefunden worden, Arbeiten, die 
ganz an die Spanſchachteln unſerer Urgroßeltern erinnern, die man bunt bemalt ja 
noch heute in jedem Volkskundemuſeum ſehen kann. Ganz wie in dem vorigen Jahr⸗ 
hundert wechſeln auch hier ovale Schachteln mit runden. In den Männergräbern kamen 
auch mehrfach Sörner zu Tage, die als Trinkhörner Verwendung fanden. Sauber 
gearbeitete Ramme aus Sornplatten finden wir ſowohl in den Männer⸗ wie in den 
Frauengräbern (Abb. 138). Selbftverftändlich wurde den Mannern auch das Gerät zur 
Bartpflege ins Grab gelegt, nämlich das Raſiermeſſer, denn die Barttracht der Bronze⸗ 
zeit iſt glattes Kinn — auch wieder ein modern anmutender Zug, aber aus kultiſchen 
Rückſichten geboren. i ö 

In den ſteinzeitlichen Siedlungen, die in Alvaſtra in Südſchweden freigelegt wurden, 
fand man die alle überraſchende Tatſache, daß die Vorgermanen des 3. Jahrtauſends 
v. Chr. bereits Obſtzüchter waren. Sie hatten zwei verſchiedene Apfelſorten, und zwar 
keine Wildäpfel, ſondern größer gezogene Arten. Damit war wieder einmal eine alte 
eingefleiſchte „wiſſenſchaftliche“ Meinung widerlegt, daß alle edlen und zahmen Gbſt⸗ 
arten der Germanen den Römern verdankt wurden. Das Wort „Apfel“ ſollte ſich von 
dem Grt Abella in Süditalien herleiten, der eine beſonders hoch entwickelte Gbſtzucht 
hatte, eine Ableitung, die aber nach dem Lautgeſetz der urgermaniſchen Sprache nicht 
möglich ift*). Dieſen Irrtum der Wiſſenſchaft hat Tacitus unterſtützt, der berichtet, 
daß die Germanen ſeiner zeit, alſo um joo n. Chr., neben friſchem Wildbret und dicker 
Milch in erſter Linie wilde Früchte des Waldes gegeſſen hätten, woraus man ſchloß, 
daß ſie Eicheln, Bucheckern, Solzäpfel und Schlehen gegeſſen hätten. Schon Karl 
Hrüllenhoff fast hierzu: „Solche Wahrung werden unfere Vorfahren lieber ihren 
Schweinen überlaſſen haben.“ Auf die irrige Auslegung vieler Tacitusſtellen werden 
wir nachher noch zurückkommen. So fand ſich auch in den Eichenſargen der Apfel als 
Beigabe auf dem Weg ins Jenſeits, wie dies unſere Abb. 340 zeigt. 


Völkerkundler haben mit ſcharfem Blick erkannt, daß die Sitzweiſe für zahlreiche Völker 
charakteriſtiſch iſt, und ſo unterſchied man zwiſchen hockenden und thronenden Völkern. 
Die Indogermanen gehörten zu den letzteren, und ſo wundert es uns nicht, daß wir in 
den Eichenſärgen auch wundervoll gearbeitete Stühle finden. Neben dem vierbeinigen 
Stuhl, wie wir ihn noch heute in jeder Wohnung kennen, und der gleichfalls bronze⸗ 
zeitlich iſt (vgl. Abb. 372), hatte man auch einen ſehr bequemen und praktiſchen Faltſtuhl, 
der ja noch im Mittelalter ganz typiſch germaniſch⸗deutſch war. Im vorigen Jahr⸗ 
hundert wurde er auf dem üblichen Umwege über das Fremde in Deutſchland durch 
das Wort Fauteuil „verfeinert“ wieder eingeführt, ein Wort, das erſt die Franzoſen 
aus unſerem ſchlichten, ſchönen, deutſchen Faltſtuhl gebildet hatten (Abb. 142). 


vgl. Guſtaf Roſſinna: „Altgermaniſche Aulturhshe“, 5. Aufl. Epz. 1935, S. 79. 


36 


we „ Beſuch vom Nachbardorf 


Germaninnen in der Tracht der Bronzezeit, nach Funden von 
Rleidungsſtücken aus Baumſärgen. Die mitgebrachte Spiel- 
klapper: eine Gans aus Ton. Die Kocktracht mit Woll⸗ 
franſenvolant nach dem Fund aus dem Eichenſarg von 
Egtved (54. Jahrh. v. Chr.). Das Bild rechts zeigt die 
bisherige falſche Refonftruftion (aus Kosmos 3932, Heft jo) 
(vergl. Mannus Bd. 14, 922 S. 148 ff.). Die Gerbſäure 
der Eiche erhielt nur die tieriſche Wolle. Man muß ſich alſo 
noch einen Leinenrock unter den Franſen ergänzen. Die 
Saarnetze find die vorherrſchende Haartracht, in Egtved 
fand man das Saar über der Stirn kurz geſchnitten 
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So gewinnen aus den Trachten die Geſtalten unſerer Mütter und Väter vor zooo Jahren 
Lebendigkeit und Plaſtik, und ſchon allein aus dem Wenigen über die Tracht iſt uns 
der Bühnenbegriff des Germanen vollkommen unverſtändlich. 


Die Bronzezeitbauern 


Wie wir uns wirklich das Leben vorſtellen müſſen, zeigt uns die Abb. 383, Seite 60, das 
den Feierabend eines Germanendorfes zeigt. Der Pflüger kommt vom Felde, um die Ge⸗ 
höfte tummeln ſich Pferde, Ziegen, Kühe, Schweine und Gänſe, um die Bienenkörbe an 
einem der Häuſer ſummen die letzten heimkehrenden Bienen, an dem geflochtenen Jaun 
wächſt ein Apfelbaum, und über dem Serdfeuer brodelt die Abendſuppe. Die in dieſer Zeich⸗ 
nung wiedergegebene Stimmung dürfte das Richtige im Kultureindruck treffen. Wieviel 
anders iſt das Bild des germanifchen Bauern vor 3000 Jahren, als wir es heute noch 
in der Weltliteratur antreffen! So zeigt beiſpielsweiſe ein ſehr kluges und verſtändiges 
Buch eines franzöſiſchen Autors (Gautier) über den uns alle eigentlich heute intereffieren 


ſollenden Wandalenkönig Geiſerich, das 3934 in deutſcher Uberſetzung erſchienen ift, 


in ſeiner franzöſiſchen Ausgabe noch den alten grundlegenden Fehler: es wird zwiſchen 
ſeßhaften Völkern und Nomadenvolkern unterſchieden, und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
auch für dieſen ſonſt ſehr ſorgfältig forſchenden Autor die Germanen Nomaden waren. 
Daß dem ſchon 2000 Jahre vor Geiſerich nicht jo war, zeigen uns die eigenen Liber- 
lieferungen der Bronzezeitgermanen, nämlich die Felszeichnungen, über die wir noch im 
einzelnen ſprechen werden. Dieſe Felszeichnungen zeigen uns ganz beſonders deutlich 
den Ackerbau. Wir finden Pflüger mit Stiergeſpannen und Pferden. Mit dem Haken⸗ 
pflug wurden für unſere Begriffe kleine Felder beackert. Daß der Ackerbau nicht etwas 
Nebenſächliches war, wird am beſten dadurch bewieſen, daß die Pflughandlungen Teil⸗ 
bilder aus Zeichnungen ſind, die kultiſche Jahreslaufbräuche zeigen, die ſich alle um die 
Fruchtbarkeit des Ackers drehen. Auch das Saen iſt dargeſtellt. Wir ſehen auf der 
Abb. 360 einen Mann mit einem Säebeutel auf dem Acker hinter dem Pfluge ſchreiten, 
und wir erinnern uns dabei, daß der Sakenpflug noch im vorigen Jahrhundert in 
Schweden zum Einſäen des Getreides benutzt wurde. Unendlich iſt die Zahl der Bronze⸗ 
ſicheln, die wir überall auf germaniſchem Gebiet dieſer zeit finden, und die Gußformen, 
die zur Serienherſtellung ſolcher Sicheln dienten, zeigen, daß dieſe ein großer „Bedarfs⸗ 
artikel“ waren. 5 


3000 Jahre altes Kunſtgewerbe 

Es iſt in der Wiſſenſchaft vielfach eine umſtrittene Sache, ob man vom Teil auf das 
Ganze ſchließen kann. Aber in bezug auf dieſe Frage ſei ein Erlebnis angeführt, das 
ſicherlich das richtige, geſunde Empfinden des einfachen und unbefangenen Verſtandes 
wiedergibt. 

Als ich einmal mehreren Arbeitern eine kunſtvoll gearbeitete ſteinerne Streitaxt der 


Vorgermanen zeigte, war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte, die, daß es ein 


hervorragend ſchönes und geſchmackvolles Stück ſei, ſondern, nachdem der Sandwerks⸗ 
meiſter dieſe Axt lange hin und her gedreht hatte, ſagte er: Das müſſen ja ſchon ganz 
kultivierte Leute geweſen ſein! Auf die Frage wieſo erklärte er einfach, ein fo aus- 
gewogen und ſchön proportioniertes Werkzeug, jo elegant und geſchmackvoll gearbeitet, 
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konne doch unmöglich von einem nackten Wilden, der ſtruppig in Fellen herumlief, ge⸗ 
tragen worden ſein — und damit iſt die richtige Einſtellung getroffen. 

Wenn wir uns die Schmucklinien der Bronzedoſe (Abb. 363) anſehen in ihrer peinlich 
sorgfältigen geometriſchen Aufteilung, jo können wir ohne weiteres aus dieſem ein⸗ 
zelnen Stück empfinden, daß der einfache Handwerksmeiſter recht hatte. Wer ſo etwas 
ſchaffen konnte, war unbedingt nicht nur ein techniſcher Könner, ſondern war geiſtig 
eben für ſolchen Geſchmack in allen ſeinen einzelnen Lebenshandlungen empfänglich. Aus 
folchem einzelnen Stück leuchtet das Kulturempfinden der fernen Zeit bis zu uns durch, 
und wenn wir unſere Augen nicht mutwillig vor der Erkenntnis verſchließen, ſo kommt 
fie allein ſchon aus einem ſolchen Stück. 

So find wir beim Schmuck des Germanen des 2. Jahrtauſends v. Chr. angelangt, und 
wenn wir die „Skizzenbücher“ der damaligen Zeit durchſehen — und wir haben ſolche 
Skizzenbücher überliefert bekommen —, nicht wie man meinen möchte, daß wir vergilbte 
Muſterbücher überkommen haben, nein, indem wir die Muſter an den Schmuckſtücken, 
Geräten und Werkzeugen ſelbſt ablefen — jo finden wir, daß der bewegte Rhythmus 
des nordiſchen Schmuckes ſich ſchon damals genau in der gleichen Weiſe unterſchied von 
der „klaſſiſchen“ Ruhe der Südvölker, wie in der Gotik oder in der Volkskunſt“). 
Adama van Scheltema iſt mit einer der erſten Kunſthiſtoriker geweſen, der gerade auf 
dieſen ſeit Urzeittagen durchgehenden Unterſchied hingewieſen hat, und Strzygowſki 
Wien) hat ebenfalls ſeit Jahrzehnten den gleichen Kampf geführt. — Rhythmiſch 
ausgeglichene Bewegungen, nicht endenwollendes Sin und er ift das Geheimnis der 
nordiſchen Ornamentik, organiſch gebunden an den Gegenſtand und doch in ſich ſelbſt 
wieder gelöft. 

Die Erfindung der Bronze hat die neue Epoche der Bronzezeit in Europa für den 
Sermanen etwa um soo v. Chr. herbeigeführt, nachdem wenige Zeit vorher in Süd⸗ 
europa, wahrſcheinlich Spanien, die Bronze erfunden war, als Gerät und ausſchlag⸗ 
gebender Werkzeugfaktor und das Kulturbild grundlegend ändernd kaum früher als 
im germaniſchen Norden gebraucht. So läßt ſich der Kulturſtand des germaniſchen 
Volkes gerade durch die Betrachtung der Bronzetechnik abrunden, weil wir hier neben 
dem Blick in das Künſtleriſche auch einen Blick tun in die ſoziale Gliederung. Wir 
ehen neben dem Bauernſtand den Stand des Bronzegießers, deſſen Beruf lebenswichtig 
war, weil er ſozuſagen der Zeereslieferant war, denn vieles läßt den Schluß zu, daß der 
germaniſche Krieger der Bronzezeit nicht nur eben vereinzelter Krieger war, ſondern 
daß man den Verband, ſagen wir die Hundertſchaft, den Zuſammenſchluß der Mann⸗ 
ſchaft im einzelnen Bezirk und Gau ſchon ähnlich gekannt hat wie in den Tagen, als 
die Germanenheere Rom zu Fall brachten. 


Beim Bronzegießer 

Gehen wir alſo zum Bronzegießer und ſehen wir ihm bei ſeiner Arbeit über die 
Schulter! Das erſte, was wir feſtſtellen an Hand der ſchon geſehenen Ornamente, iſt, 
daß er tatſächlich Werkzeichnungen haben mußte, denn die geometriſch gebundenen 
Ornamente ſetzen mathematiſche Ronftruftion voraus. Papier kannte man nicht, alſo 


Adama van Scheltema: „Beitrage zur Lehre vom Ornament“. Zeitſchriſt für Aeſthetik und Kunſtwiſſenſchaſt. Bd. XV. 
derf.: Die altnordiſche Aunſt. Bin. 1923. 
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Feierabend Abb. 3 Germaniſches Dorf der Bronzezeit 
Der Bauer kommt vom Felde; Ziegen, Kühe, Pferde, 
Schweine, Gänſe weiden vor den Gehöften. Am Jaun 
ein Apfelbaum (bereits in der jüngeren Steinzeit bauten 
die Vorgermanen zwei Sorten Apfel). Neben einem der 
äuſer Bienenkörbe. 


mußte man auf Birkenrinde, Solzbrettern, Wachs oder glattgeſtrichenem Ton ſeine 
Votizen und Zeichnungen machen. übrigens iſt Birkenrinde ein ganz ausgezeichneter 
Arbeitsſtoff. Dies zeigen uns ja ſchon zur Genüge die Schachteln, und man kann, wie 
das in der Neuzeit noch im Norden vorkommt, ſogar Briefbogen und Sriefumfchläge 
aus Birkenrinde fertigen. Alſo auf folcher Unterlage, wie oben genannt, mußten die 
Ornamente zeichneriſch konſtruiert werden, und die Unterſuchungen, die Ringbom an⸗ 
geſtellt hat, dürften das Verfahren völlig geklärt haben. Im Grunde genommen iſt 
ein Bronzeſtift, eine Schnur und kleine Solspflöde das Inventar, das den Zirkel erſetzen 
mußte, und wie wir aus unſeren Abbildungen ohne weiteres erkennen, ließen ſich tat⸗ 
ſächlich mühelos die verſchiedenſten Ornamente zeichnen. Die genau parallel verlaufenden 
doppelten, drei⸗ und vierfachen Linien wurden dadurch erzielt, daß man auf die Solz ⸗ 
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Abb. 4 Pflügen nach den Felsbildern mit Ochſen und Pferden (vgl. Abb. 156-157) 


pflöcke zwei, drei und vier verſchiedene kleine Rollen aufſetzte, wodurch ſich der an⸗ 
gepflockte Faden entſprechend verkürzte und ſo das Ornament ſauber und gleichmäßig 
entſtehen konnte. f 


Das Wunder der Luren 


Nach dem Geſagten erkennen wir, daß uns bei der Beobachtung der Runft der germa⸗ 
niſchen Bronzegießer noch einige uberraſchungen bevorſtehen, und dieſe finden wir 
wirklich im reichſten Maße, wenn wir in die Lurengießerei eintreten. (Abb. 262.) Luren 
ſind die germaniſchen Blasinſtrumente der Bronzezeit, die man mit dieſem däniſchen 
Wort, das ein Blasinſtrument 
schlechthin bezeichnet, benannt hat. 
Weil die meiften Lurenfunde bis⸗ 
her in Dänemark vorgekommen 
ſind, hat man dieſen däniſchen Aus⸗ 
druck übernommen. Dort hat man 
bisher 25 Exemplare gefunden, aus 
dem übrigen germaniſchen Gebiet, 
aus Schweden und Vorddeutſch⸗ 
land, ungefähr ebenſoviel. Ihr 
Verbreitungsgebiet deckt ſich genau 
mit dem auf der Karte (Abb. 2) 
angegebenen Germanengebiet, ein 
zeichen alſo, daß es ſich um eine 
ureigenſte germaniſche Erfindung 
und Runft handelt. 


Abb. 36s Ernte 
(vgl. Abb. 39) 
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Pflügen, Säen, Ernten 


in der germaniſchen Bronzezeit 


(J800—7so v. Chr.) 


Abb. Jes Sandſteingußform 


für 3 Bronzeknopfſicheln, Lieben⸗ 
walde, Kr. Niederbarnim (Mär- 


kiſches Muſeum Berlin 20 bos) 


Abb. J56 und 397 Pflügen . 
Felsbildern 0 
Abb. 359 
Bronzeſichel mit handlich 
gearbeitetem 
(aus 


nach den 
mit Ochſen und Pferden 
Gum Vergleich 2 Felsbilder 
aus Südſchweden, oben Pflug 
mit Ochſen beſpannt, Felſen⸗ 
zeichnung von Finntorpj neben 
dem Pflüger, Männer, die 
die Kulthandlung betend be- 
gleiten, unten Pflug mit 
Pferd, Zeichnung von Tegneby 


Solzgriff 
dem Pfahlbaugebiet, 
zum Vergleich) 


Abb. 300 Felszeichnung von Litsleby 
Der Pflüger hält einen Zweig (Mai) in der 
and. Zwei Furchen hat der Pflüger bereits 
gezogen und iſt beim Ziehen der dritten. Aus 
Uppland ift uns 3860 noch der Brauch bezeugt, 
daß man am erſten Tage der Ausſaat drei 
Furchen mit dem Sakenpflug ziehen ſoll, der 
damals dazu verwandt wurde, die Saat in 
den Boden zu bringen. Um den gleichen Rult- 
brauch handelt es ſich offenbar bei unſerem 
Felsbild. Der Pflüger trägt einen Säebeutel 


Abb. 36) Pflügen und Saen mitSäebeutel 
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Abb. : Flurumgang vor 3000 Fahren 


Wie man ſich die Verwendung des in Stade gefundenen Wagens (Abb. 233) vorſtellen 
muß. Der zug verläßt den heiligen Hain unter Lurenmuſik Sinter dem Wagen 
Prieſter mit goldenen Schöpfſchalen (vergl. Abb. 363 — 367). Dahinter Bauern. 
Beben den Aurenbläſern Träger heiliger Schilde, wie Abb. 38 u. 382, S. 92 
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Abb. 363 
Mittelteil 
eines 
Sängegefäßes 
Fundort: So⸗ 


phienhof, Kreis 


Demmin (Muf. 
Stettin). Als 
Mittelpunkt der 
wunder voll 
rhythmiſch be⸗ 
wegten Auftei⸗ 
lung das Saken⸗ 
kreuz, das in eine 
flammende 
Sonnenſcheibe 
hineingeſtellt iſt 


Abb. 364 


Frauenhalsſchmuck 


Halskragen aus Bronze 
mit Spiralzier, gefun⸗ 
den in der Gſtprignitz 
(Muſ. Seiligengrabe) 


Abb. jes Hängegefäß von 
Klein Seſebeck 
(Muſ. Sannover). Solche 
Bronzedoſen wurden von den 
Frauen am Gürtel getragen, 
ſie dienten der Aufbewahrung 
von Toilettengeräten, ähnlich 
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Kunſtgewerbe höchſter 
Vollendung ſtellen die 
germaniſchen Bronze⸗ 
erzeugniſſe des 2. Jahr⸗ 
tauſends v. Chr. dar 


den modernen Sandtaſchen 


Abb. 166 Dachdecken, Wandflechten 


dies Wort Wand leitet ſich ab von winden), Verputzen 


Vorplatz 
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3 
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Zwei Grundriſſe 
des nordiſchen Sauſes, 
deſſen Entwicklung zeigend 


nach Reinerth, Das Federſee⸗ 
moor. Verlag Aabitzſch, Leipzig) 


Germanen der Bronzezeit beim Hausbau 


5 


Abb. 773 u. 572 Haus mit Vorhalle 
Modell des auf der Römerſchanze bei Potsdam 
ausgegrabenen bronzezeitlichen, nordiſchen 
Zaustyps. Eine Wand iſt erſt geflochten, 
die andere bereits verputzt. Im Innern der 


Zerd aus Feldſteinen (Modell: Nuſ. Berlin) 


rr 
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Abb. 373 Saus 
des Bronzegießers 
Giebelſeite, davor der 
Schmelzofen für Bronze 
(Vergl. auch S. 67, 68 u. 75) 


Pfahlbauten der 
Bronzezeit in 
Unteruhldingen 


Abb. 774 Serrenhaus 
der Bronzezeit 
Pfahlbauten Unteruhldin⸗ 
gen. Ihr Kulturſtand 
gleicht faſt dem der ameri⸗ 
kaniſchen Pioniere des 
38. Jahrh., und auch in 
Oſteuropa iſt vielfach 
der heutige Kulturſtand 
nicht weſentlich anders 
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Abb. 575 | aus des Bronzegießers 


(Pfahldorf Unteruhldingen) 2. älfte des 2. Jahrtauſend v. Chr. Bettſtatt, genau 
nach Funden. An der Wand Blaſebalg, von dem nur das Düfenende gefunden wurde 


Muſik war für die Bronzezeit nichts Neues, denn bereits aus der Steinzeit der nordiſchen 
Kultur kennen wir ſowohl die Trommel als auch das Saiteninſtrument. Und auch 
damals ſchon im 3. Jahrtauſend war dies keine Meuheit, ſondern in der Eiszeit, der 
Altſteinzeit der Urmenſchheit, Zehntaufende von Jahren zurück, wurde nach Trommel⸗ 
rhythmus getanzt, wie dies Kulttänze eiszeitlicher Felſenbilder zeigen, oder wie dies 
Fußſpuren deutlich werden ließen, die man um Altäre in eiszeitlichen Höhlen Süd⸗ 
frankreichs fand. i i 

Im 2. Jahrtauſend kommt nun bei den Germanen das Blasinſtrument, die Lure, dazu, 
deren Entwicklung ganz anderes techniſches Können und mathematiſches Wiſſen voraus⸗ 
ſetzt, wie wir gleich ſehen werden. Wie war die „Erfindung“ vor ſich gegangen? Ganz 
zuerſt hat man Kuhhörner benutzt, die nur einen Ton erzeugen, ſo wie heutigentags 
noch in der Kleinſtadt oder auf dem Dorfe das Nachtwächterhorn. Bald wurde Schall⸗ 
ausgang und Mundſtück am Zorn aus Mietall angeſetzt. Bereits zwiſchen soo und 
3600 v. Chr. finden wir die erſten Blashörner ganz aus metall. Sie haben noch voll⸗ 
ſtändig die Form ihrer Vorläufer, nämlich des Sorns. Steckte man nun zwei Tier⸗ 
hörner oder mehr ineinander, ſo war die Folge, daß man mehrere Töne blaſen konnte, 
denn Mündungsdurchmeſſer, Länge des Rohres und Durchmeſſer des Mundſtücks ſind 
die drei Urſachen, die geſetzmäßig Tonlage und Jahl der Töne beſtimmen. Solche an⸗ 
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Abb. 376 Der Arbeitsplatz des Bronzegießers 

(Pfahldorf Unteruhldingen). Vor dem Werktiſch Schiebefenſter. Auf der 
Werkbank Solzhammer, Meißel, Lanzenſpitze, rechts neben der Werkbank 
Bronzeamboß. Der Riegel. an der Tür ebenfalls durch Funde geſichert 


einandergeſetzte Sörner ſtellen gewiſſermaßen die aus Bronze gegoſſenen Luren dar. 
Unſere Abbildung zeigt Luren der Stufe, die etwa um jooo v. Chr. erreicht war (Seite 8)). 
Man fand die Inſtrumente faſt immer zu zwei, zu vier oder zu ſechs als Weihegabe an 
die Götter niedergelegt. Die zuſammen niedergelegten Inſtrumente waren ſtets harmoniſch 
aufeinander abgeſtimmt und gehörten paarweiſe zueinander; ſind doch eine ganze Reihe 
Inſtrumente ſo gut erhalten, daß man ſie heute noch blaſen kann. Vom Dache des 
Nationalmuſeums in Kopenhagen werden ſie alljährlich zur Sommerſonnenwende abends 
geblaſen. Dieſe Abſtimmung der Inſtrumente aufeinander zeigt, daß man in irgendeiner 
Weiſe Kenntnis beſeſſen hat von der Bedeutung, welche die drei aufgezählten Punkte 
für die muſikaliſchen Eigenſchaften des Inſtrumentes haben. Die Schallſcheiben an der 
Mündung, die ſchön verziert ſind mit konzentriſchen Kreiſen oder mit Buckeln, dienten 
zur Verſtärkung des Tones und machten ihn voller. Die Tonfarbe und der Klang der 
Luren iſt unſeren Waldhörnern recht ähnlich. Man hat behauptet, daß trotz der Viel⸗ 
tönigkeit die Luren doch nur zu einer monotonen Muſik verwandt worden ſeien, aber 
vielleicht iſt dieſe Anſicht mehr aus der Befangenheit eines Muſikhiſtorikers erklärbar, 
denn Tatſache iſt, daß die zahlreichen Töne der Zuren ſehr leicht zu blaſen find, und man 
kann beim beſten Willen nicht einſehen, daß Töne, die leicht dem Inſtrument zu ent⸗ 
locken ſind, in der Wirklichkeit nicht geblaſen ſein ſollen. 
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Abgeſtimmt find die Luren auf die Naturtonreihe: 


su 
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Gibt man, wie oben angedeutet, einem Muſiker, der noch nie eine Lure geſpielt hat, 
ein ſolches Inſtrument in die Hand und bittet ihn, einmal das zu blaſen, was das 
Inſtrument am leichteſten hergibt, ſo kommen ganz ungewollt alte Jagdſignale, die 
jeit Jahrhunderten in Gebrauch find, wie Aufbruch zur Jagd, „irſch tot!“, „Bär tot!“ 
Es ſoll damit nicht geſagt werden, daß die Germanen bereits vor 3000 Jahren die 
gleichen Signale geblaſen haben, aber ſicher ſind ſie dieſen ähnlich geweſen, da ſie beim 
Blaſen ſich doch ſozuſagen von ſelbſt ergeben, und daß Signale wirklich geblaſen wurden, 
beweiſen auch die einfachen Sörner, die nur zu ſolch einem Jweck benutzt worden ſein 
können. Dies wirft ein weiteres Licht auf die Verwendung der Inſtrumente denn 
es iſt doch recht bedeutſam, daß ſich daraus die Feſtſtellung ergibt, daß ein Bedürfnis 
zu Signalen vorhanden geweſen ſein muß, und zwar in ſolchem Maße, daß ſo voll⸗ 
kommen entwickelte Inſtrumente das Schlußglied der Entwicklung bilden konnten. 
Wie geordnet müſſen wir uns das Kulturleben des germaniſchen Bauernvolkes vor 
3000 Jahren vorſtellen. Am wahrſcheinlichſten iſt, daß die Luren ſowohl beim Gottes⸗ 
dienſt wie im Kriege verwendet wurden. Darſtellungen von Kultſzenen, bei denen auf 
Luren geblaſen wird, find uns mehrfach erhalten, wie dies die Abb. 263 und Abb. 264 zeigen. 
Da die Luren meiſtens Weihefunden entſtammen, die den Göttern an heiligem Grte 
niedergelegt wurden, ſo ergibt ſich aus dem Vergleich ſpäterer Zeit, daß es wohl Weihe⸗ 
gaben nach glücklich beendeten Kriegszügen waren, was wiederum ein Hinweis iſt, daß 
die Luren zu Kriegsſignalen verwendet wurden. 

Wie war nun die technifche Serſtellung, die wir hier in der Bronzewerkſtatt beobachten 
können? Das geſamte Rohr wurde aus ſechs Teilen zuſammengeſetzt, die einzeln gegoſſen 
wurden. Die Dünnheit der Wände hat ſich bei modernen Verſuchen ſelbſt mit techniſch 
ſo vorgeſchrittenen Verfahren wie Sturzguß nicht erreichen laſſen. Bei den Fundſtücken 
find die Rohrwände 0,75 Millimeter und noch dünner. — Junächſt wurde eine Ton⸗ 
kernform genau in der Größe und Geſtalt des Röhrenraumes angefertigt; darüber wurde 
dann die Model des Rohres aus Wachs gelegt, alſo das Urbild der ſpäteren Bronze⸗ 
rohrwände. Liber dieſe Wachsmodel wurde dann ein Tonmantel gegeben. Um beim 
Brennen der Tonform, wobei die Wachsmodel ausſchmolz, und um auch nachher beim 
Guß ſelbſt den Kern und den Mantel in der richtigen Lage zueinander zu halten, wurde 
der innere Lehmkern und der äußere Lehmmantel durch Bronzeſtifte miteinander feſt 
verbunden. War dann das Rohrſtück gegoſſen und aus der „verlorenen Form“ gebracht, 
fo wurde das Ende des Rohrſtückes in mäanderförmiger Windung ausgelappt und das 
Anſchlußſtück ebenfalls entſprechend. Beide Enden wurden vermittels eines Zwiſchen⸗ 
ſtückes vergoſſen. Später, etwa um das Jahr J000, war die Verbindung noch voll⸗ 
kommener. Die Rohrteile wurden mit einem um die Fugungsſtelle herumgelegten Ring⸗ 
anker zuſammengeſchweißt. Tatſächlich liegt hier ein Schweißverfahren vor. In die 
ineinandergepaßten Rohrteile, die an den Enden durch Einſchläge, Vertiefungen zum 
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Abb. 377 Der 
Der Stand der Feſtungskunſt iſt im 2. Jahrtauſend v. Chr. erſtaunlich hoch. Im Gebiet nördlich der 
Alpen ift überall das Baumaterial Solz, während im Mittelmeergebiet Steinbauten aufgeführt wurden. 
Im Federſeemoor bei Buchau (Schwäbiſches Oberland) mitten im See gelegen — jetzt iſt diefer Teil 
vermoort — wurde die frühere Waſſerfeſtung „Buchau“ ausgegraben. Das Waſſertor iſt durch Fall⸗ 
gitter verſchließbar. Rechts neben dem Tor erhebt ſich ein Verteidigungsturm. Hinter den Paliſaden 
läuft“ Wehrſtege, die mit der Inſel durch zahlreiche Laufbrücken verbunden find. Zinter dem Tor ver- 


läuft eine zweite Innenpaliſade. (Nach Reinerth: Die waſſerburg Buchau, und Das Sederfeemoor als 
Siedlungsland des Vorzeitmenſchen, beide Verlag Kabitzſch, Leipzig) 
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Abb. 379 


Einbaum der Bronzezeit um joo v. Chr. 
WPaſſerburg Buchau, aus der älteren Siedlung 


N Abb. 380 u. 38) Ruder der Bronzezeit 
Waſſerburg Buchau (etwa 1jo0 800 v. Chr.) 


Eine Bronzezeitburg 
entſteht 
Bau der Feſtung Abb. 582 
von Loſſow b. Frankfurt a. O., 
wie er ſich nach der Ausgrabung er⸗ 
gab. In ganz Gſtdeutſchland finden 
wir ſolche Burgen als „Burgwälle“ 
erhalten. Sie wurden von den Vord⸗ 
illyriern angelegt zum Schutz gegen 
Angriffe der germaniſchen Nachbarn 
aus dem Norden. Die Germanen 
drängten am Ende der Bronzezeit 
(um 750 v. Chr.) wegen der eintre⸗ 
tenden Klimaverſchlechterung nach 
Süden und verdrängten ſchließlich 
aus ganz Gſtdeutſchland die Illyrier. 
Erſt 200 Jahre ſpäter rücken in Oſt⸗ 
deutſchland, das von den Germanen 
faſt völlig verlaſſen iſt, die Slawen 
ein, die dieſe alten Burgwälle wieder 
neu benutzten. Saft alle „ſlawiſchen 
Burgwälle / ſind ſchon in der Bronze- 
zeit gebaut geweſen 


a 


Abb. 83 Tongefäße der Lauſitzer Kultur 
Buckelgefäße find kennzeichnend für die al⸗ 
tere „Lauſitzer“ Kultur der Vordillyrier 


Abb. 384 
Der Burgwall von Schlieben (Kr. Liebenwerda), 


eines der eindrucksvollſten Denkmäler der Vorzeit in 
Deutſchland. Er wurde ſchon mit Beginn des vorigen 
Jahrhunderts unter Denkmalsſchutz geſtellt. Der Mann 
auf der Straße läßt gut die Brößenverhältniffe erkennen. 
Vor dem Burgwall, der mitten im 
Sumpfe liegt, befindet ſich ein etwas 
erhöhter, viereckiger großer „Feſt“⸗ 
Platz, der einſt von Findlingsblöcken 
umrahmt war. Durch das Sumpfland 
führt auf dieſen Platz und Burgwall, 
über ; Kilometer lang, ein erhöhter 
Weg, der noch vor joo Jahren den 
Jamen „der heilige Steig“ führte. 
Ein Zeichen, daß die Fluchtburgen 
der Bronzezeit gleichzeitig Kult⸗ 
zwecken dienten. (Vergl. Dr. Friedrich 
Auguſt Wagner: Die Tempel u. Pyra⸗ 
miden der Urbewohner, Leipzig 828) | 
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Verankern“ des Verbandes erhielten, wurde ein Stützkern aus Ton eingeſchoben, dann 
über die Fugſtelle die Model des Ringankerverbandes aus Wachs gelegt und dieſe wieder 
mit einem mantel aus Ton umgeben. Wach Ausſchmelzung der Model wurde in die 
Form ſolange flüſſiges Metall eingeführt und damit die Rohrteile umſpült, bis ſie 
weich wurden und zu ſchmelzen begannen. In dieſem Augenblick ließ man den Einguß 
aufhören und das Ganze vergoß ſich zu einer Maſſe. Die ehemaligen Fugen ſind in dem 
Original nur noch an einzelnen Stellen zu bemerken“). Wie erreichte man, daß beim 
Eingießen der Metallmaffe für den Ringanker die Rohrſtücke nicht ſofort wegſchmolzen 
und der Guß dadurch mißlang? Die germaniſchen Bronzegießermeiſter verfügten nämlich 
bereits über die Kenntnis, daß die Metallegierungen je nach dem Zinnzuſatz einen ver⸗ 
ſchieden hohen Schmelzpunkt haben. Je mehr Zinn, deſto niedriger der Schmelzpunkt. 
Sollten die Bronzeſtücke zwiſchen Kern und Mantel beim Guß halten, ſo mußte deren 
Schmelzpunkt höher liegen als der Schmelzpunkt der Legierung der Rohrwände. Sollten 
andererfeits die Rohrwände den Umguß des Ringanker verbandes aushalten und nicht 
ſchmelzen, ſo mußte deſſen Schmelzpunkt wiederum niedriger liegen. Die Unterſuchungen 
ergaben für die einzelnen Teile: 


Zinn Kupfer 
DSregze tze ee Proz 94 Proz. 
Rohrwand * * * . „ . * * * . 33,5 „ 86, 7 
Kinganfer * + * > * + * [2 * * „ 7 7 4 8 3 It 


Aus der Geſetzmäßigkeit der Entwicklung und deren ſchrittweiſen Vervollkommnung 
im Inſtrumentenbau der Bronzezeit, der bereits um soo v. Chr. feinen Sohepunkt und 
Abſchluß erreichte, alſo eine tauſendjährige Entwicklung durchläuft, muß man noch 
etwas Bedeutſames folgern, nämlich feſte Tradition und feſtgefügten Sandwerkerſtand. 
Eine zunftähnliche Örganifation iſt die Vorausſetzung ſolcher Überlieferung. Eine 
„Berufsgruppe der Lurengießer“ muß es ſogar innerhalb der Bronzegießer ſchon 
gegeben haben, denn in einem ſolchen komplizierten techniſchen Verfahren konnte nur 
durch lange Lehr- und Geſellenjahre Meiſterſchaft erreicht werden. Wir ſehen alſo auch 
hier hinter dieſen techniſchen Dingen ſich nordiſche Menſchenart verbergen, das was 
dem Mittelalter fein Gepräge gibt und was deutſch⸗germaniſche Züge offenbart. Das 
Zunftwefen erweiſt ſich hier gewiſſermaßen ſchon in feinen Uranfängen, und wir ſehen, 
auf wie alte Zeiten ſolche Dinge zurückgehen und wie fie im Weſen unſeres Volkes 
begründet liegen, und wir erkennen an unſeren Urvätern, daß die Deutſchen von jeher 
ein muſikaliſches Volk geweſen find. 

Die hohe Technik der Lurengießkunſt iſt keine Ausnahme, ſondern wir finden bei ge⸗ 
nauem Juſehen fie an allen Gußerzeugniſſen der germaniſchen nordiſchen Bronzezeit 
wieder, wenn wir uns nur die Mühe nehmen, das Fundmaterial genau durchzuſehen. 
So finden wir Ketten, deren Glieder fugenlos in der Weiſe hergeſtellt find, daß die 
Kettenringe, wenn man fie der Reihe nach numeriert, die mit den geraden Zahlen, alſo 2, 
4, 6 uſw., in einer zweiteiligen Raftenform gegoſſen waren und darauffolgend der Guß 
der Ringe mit ungeraden Zahlen, alſo 3, 8, 7 ufw., in vierteiliger Kaſtenform erfolgte 


Eine erfchöpfende Unterſuchung über die Gußtechnik der Luren liegt vor von Hubert Schmidt: „Die Luren von Daberkow, 
Ar. Demmin“, Prähiſtoriſche Zeitſchriſt 7/1915. 
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Abb. 387 Rechts: 


3500 Jahre nach den 
Illyriſchen Burgwällen 
legten in Gſtdeutſchland die 


nach boo n. Chr. eindringen- 
den Slawen neue Burgbauten 


an oder bauten die alten 


Burgwälle wieder aus. Zum 
Teil wurden ſie mit verdeck⸗ 
ten Wehrgängen errichtet, 
wie dies am Burgwall Cöll⸗ 
michen (Sachſen) feſtgeſtellt 
wurde, den unſere Abb. zeigt 
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Abb. 8s Wo früher ein befeſtigtes 
Tor war — 


Der Eingang zum Burgwall von 
Schlieben 


Links: a 
Abb. 386 Wie heute ein „Burg⸗ 
wall“ ausſieht (rechts) 
und wie er nach den Ausgrabungs⸗ 
ergebniſſen einſt ausſah (links). Modell, 
Muf. Berlin, von dem Burgwall 

„Römerſchanze“ bei Potsdam 


Abb. 388 aus des Bronzegießers 


Zerdſtelle, im Zintergrund fertige Waffen und Werkzeuge. Der Raum 
iſt genau den Funden entſprechend nachgebaut; Schiebefenſter, Decken⸗ 
belag ebenfalls nach Funden. Das Freilichtmuſeum, Pfahlbauten Unter⸗ 
uhldingen am Bodenſee (wiſſenſchaftliche Leitung Prof. 5. Reinertb), gibt 
einen lebenswahren Eindruck der Wohn- und Lebensweiſe der dortigen 
Bewohner der Bronzezeit, der Kelten, die ſich mit der nordiſch⸗weſtiſchen 
Miſchbevölkerung von der jüngeren Steinzeit her verſchmolzen haben 


SI 
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und dabei gleichzeitig mit den Ringen der geraden Nummern im Buß verkoppelt wurden. 
Dieſe Technik läßt ſich ſchon etwa im Jahre 2000, ganz zu Beginn der Bronzezeit, im 
mittleren Europa feſtſtellen, und man kann dieſes Gußverfahren ja wirklich nur ale 
außerordentlich fortſchrittlich bezeichnen. Aus anderen Funden der älteren Bronzezeit 
geht dann hervor, daß auch bereits der Guß in verlorener Form und der Herdguß 
bekannt waren. 5 

Zu gleicher Zeit lernte man neben der Härtung des Metalls durch die Legierung ſelbſt 
auch die Särtung durch Hämmern neben der durch ſachgemäße Abkühlung. Zu Beginn 
der Bronzezeit wurde das Hämmern noch teilweiſe auf kaltem Wege vollzogen, was 
bei einem Zuſatz von s Proz. Zinn noch möglich iſt. Im Laufe weniger Jahrhunderte 
machte dieſe der warmen Behandlung Platz, da eine zinnreiche Bronze ſich nur in rot⸗ 
glühendem Zuftande bearbeiten läßt, was ſich an den Funden der jüngeren Bronzezeit 
durchgehend feſtſtellen läßt. Die Vorgänge beim Gießen des Metalls und ſein Verhalten 
dabei iſt ſchon ganz im Anfang der Bronzezeit genau beobachtet worden, und daraus 
ergaben ſich entſprechende Techniken, wie beiſpielsweiſe der Überfangguß. Ebenſo übte 
man das Aufziehen von Ringen, das dadurch erfolgte, daß der Ring in glühendem Ju⸗ 
ſtande ſich dehnte und beim Erkalten ſich zuſammenzog, wodurch die Ringe dann auf den 
Geräten vollkommen feſt aufſaßen. 

Die Anwendung der Schweißtechnik iſt nicht etwa ein Einzelfall bei der Lurenherſtellung, 
auch Räder wurden ebenfalls durch Zuſammenſchweißen der einzelnen Teile hergeſtellt. 
Es ſei hier am Schluß der Betrachtung über die Runft der germaniſchen Bronzegießer 
nur noch auf den allgemeinen Irrtum hingewieſen, daß die germaniſche Bronzezeit nicht 
die gleichen Zeiftungen wie in anderen Ländern gezeigt habe. Wicht allein, daß vom 
äſthetiſchen Kunſtſtandpunkt Arbeiten geſchaffen wurden, wie wir fie in gleicher Schön⸗ 
heit nicht in anderen Landern finden, ſo zeigt auch die reine Unterſuchung der techniſchen 
Seite, daß fie keineswegs den Vergleich mit den Kulturen des vorderen Grients zu 
ſcheuen brauchen. So erſcheint die Bronze im alten Agypten nicht vor 3600. Die Bronze 
iſt nicht etwa eine ägyptiſche Erfindung. Wenn es auch für dieſe Betrachtung nicht 
weſentlich iſt, fo ſei doch darauf hingewieſen, daß bereits in der Zeit um 2300 ſpaniſches 
Material vorliegt, das die klaſſiſche Zuſammenſetzung der Bronze aufweiſt. So iſt es 
viel wahrſcheinlicher, daß die Erfindung der Bronze in Spanien vor ſich gegangen 
iſt. Oskar Montelius hat genauere Betrachtungen über die Zuſammenſetzung der 
Bronzelegierung an den einzelnen Fundſtücken angeſtellt. Bei dem zu ſeiner Unter⸗ 
ſuchung hinzugezogenen Material machte er eine recht bemerkenswerte Feſtſtellung, 
nämlich daß am Ende der Kupferzeit die erſten Bronzelegierungen nicht aus Kupfer 
und Zinn, ſondern aus Kupfer und Antimon hergeſtellt waren, denn die Analyſen des 
Fundmaterials zeigen, daß man nach der zweckmäßigſten Legierung noch taſtete. Die 
Tatſache, daß die Antimonlegierung nicht nur auf Südeuropa beſchränkt iſt, ſondern ſich 
im Norden genau fo findet, zeigt, daß der Ubergang zur Bronzeherſtellung ſich im ſüd⸗ 
lichen und nördlichen Europa ziemlich zu gleicher Zeit vollzogen hat, und daß die Be⸗ 
trachtungen abwegig ſind, die, wie die Gelehrten zu ſagen pflegen, a priori, d. h. von 
vornherein, dem Süden bzw. der vorderaſiatiſchen Kultur in dieſen techniſchen Dingen 
ohne weiteres einen Vorrang geben wollen. 
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Abb. 389 


Abb. 399 
Abb. 39 
Abb. 392 
Sömertfnauf- 
SDersierungen 
Abb. 393 
Ziermuſter aus Doppelſpiralen, von einer Gürtelſcheibe, 
wie fie Frauen als Gürtelſchmuck trugen 
r Dom Skizzenbuch des Bronzejuweliers 
Abb. 3994-256 63 Schmuckmuſter: Voluten, Spiralen und verſchlungene Bandmuſter 
ö von verſchiedenen Fundſtücken nach montelius Monatsbl. 1881 
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Dom Reißbrett des germaniſchen 
Bronzekünſtlers 
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Abb. 297 


mit Silfe eines Griffels aus 
Bronze, 
einer Schnur und eingeſteckten Pflöcken 
zeichnete der „Bronzejuwelier“ mathe⸗ 
matiſch genaue Jiermuſter auf Birken⸗ 
rinde, Wachs oder ähnliche Unterlagen 
oder direkt auf die Model. Die 
parallelen Bogen wurden durch kleine 
auf die Pflöcke geſteckte Röllchen erzielt 
(vgl. Abb. 263). Die Muſter haben 
ſich in der genannten Weiſe völlig 
übereinſtimmend nachzeichnen laſſen 
(Lars Ivar Kingbom: Entſtehun 
und Entwicklung der Spiral⸗ 


ornamentik. Acts Archaeologica, 
Bd. IV, 1923) 


Abb. 262 Werkſtatt eines germanifchen Lurengießers 


Modellieren einer Schallſcheibe in Wachs. Formen eines Tonkernes für ein Rohr. Die komplizierte 
Technik des Aurengießens ſetzt einen Stand der Aurengießer mit feſter Tradition voraus 


Dom Bergbau auf Kupfer 


Das Rohmaterial der Bronze, nämlich Kupfer und Zinn, kam auf dem germaniſchen 
Gebiet der Bronzezeit nur in der Harzgegend vor, wo im Mansfeldiſchen alte 
Pingen entdeckt worden ſind, langgeſtreckte furchenartige Vertiefungen im Gelände, 
die von prähiſtoriſchem Aupferabbau zeugen. Aber ſonſt mußte Kupfer importiert 
werden. Die nächſtgelegenen nichtgermaniſchen Kupfergruben der Bronzezeit dürften 
in England gelegen haben, doch kamen die in den Salzburgiſchen Alpen gelegenen Berg⸗ 
werke wegen der nahen kulturellen Beziehungen des illyriſch⸗keltiſchen allſtattkreiſes 
ganz beſonders in Frage, zumal die Transportwege ſehr bequem waren. Austauſch⸗ 
material ſtand genug zur Verfügung: Neben edlen Fellen, alſo Pelzen, Bernſtein im 
weſentlichen, wird wahrſcheinlich auch Viehhandel getrieben worden ſein, denn daß der 
pferdehandel ſehr weit ging und germaniſche Bronzeerzeugniſſe in der Mittelmeerwelt 
ſehr begehrt waren, zeigt die Tatſache, daß die typiſchen germaniſchen Griffzungen⸗ 
ſchwerter nicht nur in Griechenland, ſondern auch in Agypten zutage gekommen ſind, 
und das weiter unten beſprochene Beiſpiel des nordiſchen Rennwagens in Agypten zeigt, 
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Abb. 263 
Kultbilder von einem Wandſtein 
des Rivik⸗Grabes, Südſchweden 
obere Reihe: Feuerbohren unter Nuſik 
begleitung; mittlere Reihe: acht Prie- 
ſtergeſtalten am Gpferkeſſel; untere 
Reihe: Gefangene 


Abb. 264 Kulthandlung (gl. S. 69) 


Vier Aurenbläfer ſtehen um ein Schiff mit einem Baum. 
Germaniſche Felszeichnung der Bronzezeit, von Kalleby, 
Bohuslän, Südſchweden 


Die vier Lurenbläſer nach obiger Darſtellung 
in der Tracht der Bronzezeit gezeichnet. Auf 
dem Kultbild der Felſenzeichnung tragen die 
Bläſer Sörnerkappen. (Kult des Gottes mit 
Bockskappe = Thor vgl. Abb. 264) 


Abb. 269 


Abb. 20 209 Eine der zahlreichen Luren 
des Nationalmuſeums Kopenhagen mit 
angegoſſener Kette 


Abb. 273/72 Eine der beiden Luren 
von Daberkow, Kreis Demmin 


Auf. Berlin) oben die wundervoll 
gearbeitete Scheibe vom Schallausgang 
mit Kreisbuckelverzierung 


Abb. 273 


Wie die Luren ge⸗ 
goſſen wurden, 


zeigen die in der Wand 
ſteckenden Kernſtützen. 
Weiß umrandet: Eine 
ſolche Kernſtütze aus 
Bronze mit niedrigerem 
Jinngehalt als die Rohr⸗ 
wand ſelbſt. Die Stützen 
hielten den inneren 
und äußeren Tonman⸗ 
tel beim Guß im richti⸗ 
gen Abſtand zueinander 


Bon den 
Blashörnern 


Bronzezeit 


der 


Abb. 272 


Abb. 274 Abb. 279 


Schnitt durch ein Rohrſtück, 
das die Stoßfuge zweier Teilrohre mit dem 
Ringankerverband zeigt. Die der Stoßfuge 
gleichlaufenden, in die Wandung eingeſchlage⸗ 
nen Vertiefungen dienen zum beſſeren „Ver⸗ 
ankern“. Gut ſichtbar iſt auch am Durch⸗ 
ſchnitt des Ringverbandes, wie dieſer ſich mit 
den Kohrteilen zu einem „vergoſſen“ hat. 
Links: Solch Ringanker von der Stoßkante 
des mittleren Teilrohres aufgeſchnitten, um 
die Verankerung zu zeigen 


(Hubert Schmidt Die Luren von Daberkow, 
\ Prähiſt. Zeitichr. VII 1915) 
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daß wir eher geneigt find, dieſe Beziehungen zu unterfchägen bzw. fie eindeutig in de 
Sinn auszulegen, als ob nur die Germanen der empfangende Teil geweſen wären; wenn 
ihnen nicht ein gütiges Geſchick den Bernſtein geſchenkt hatte, ſie wahrſcheinlich no 
Jahrhunderte in tiefſter Barbarei gelebt hätten, wenigſtens nach der Meinung der ei 
ſeitig eingeſtellten ex-oriente-lux- Sorfchung. 

Ein Beſuch eines ſolchen ſalzburgiſchen Bergwerks im Mitterberg iſt deswegen i 
Rahmen dieſer Betrachtung notwendig, weil wir auch hier wieder in dem Nachbar 
kulturkreis der Germanen, die ja in raſſiſchem Sinne ebenſo Wordeuropäer, alſo Nor 
indogermanen waren, nämlich bei den Kelten und Illyriern, einen Einblick in die ſozia 
Gliederung und techniſche Vervollkommnung eines einzelnen Berufszweiges ſehr For 
plizierter Art tun. 

Der Bau der Schächte zum Einfahren in den Untertagebetrieb, der ſich bereits bis 
300 Meter unter Tage erſtreckte, erfolgte nicht wie heute in ſeigeren (ſenkrechten 
ſondern in tonnlägigen, d. h. ſchrägen Schächten. Da in den Gruben infolge der Abbau 
methode mit Feuer gearbeitet werden mußte, hatte dies den Vorteil, daß am Firſt, d. h. 
der Decke der Schächte, der Rauch abziehen konnte, während an der Sohle friſche Auft 
einftrömte. Die ſeigeren Schächte wurden, wenn fie vorhanden waren, zwecks Regelung 
der Luftzufuhr immer paarweiſe oder zu dritt angelegt. Die Schächte ſind meiſt eng 
nur ) Meter im Durchmeſſer, doch kommen auch 2 Meter vor. War es angängig, jo 
ließ man die Sohle des Stollens zur Arbeitsſtelle (Ort) hin anſteigen, damit das 
Grubenwaſſer abfloß und vor Grt im Trockenen gearbeitet werden konnte. 


Erſtaunlich iſt, wie dies durch lehrreiche Ausgrabungen feſtgeſtellt werden konnte, daß 
ſchon recht vervollkommnete Schutzvorrichtungen beim Rupferbergbau des 2. Jahr 
tauſends v. Chr. angewandt wurden. Gegen Verſtürzen der Seitenwände in den Stollen 
und Schächten ſowie des Firſtes gab es zwei Arten von Verzimmerung. Die ſogenannte 
Stempelzimmerung wurde recht häufig angewandt. Kurze Stammſtücke geringeren 
Durchmeſſers wie wir ſie heute noch als Grubenholz verwenden, wurden quer zwiſchen 
die Seitenwände oder ſenkrecht zwiſchen Sohle und Firſt geſchlagen. Oft wurden die 
Stempel an beiden Enden eben zugeſchnitten verwandt, ſehr häufig aber wurde das 
eine Ende etwas abgeſpitzt und dann mit einer Platte zuſammen in die entſprechende 
Lage geſchlagen. Auch Stempel mit Schar, d. h. mit rundlichem Ausſchnitt, in den eine 
ſogenannte Platte, ein der Länge nach geſpaltenes Stück eines Baumſtammes, gelegt 
wurde, kamen vor. Auch Verſchalzimmerung wurde dann angewandt, wenn lockeres 
Geſtein bei Schacht bzw. Stollen die Wand bildete, ſo daß ſolche Dinge ſchon beinahe 
modern anmuten. Man trifft fie heute noch in jedem Bergwerk ähnlich an (ſiehe unſere 
Abb. 276). 

Schutz gegen Grubenwaſſer boten die Verdämmungen. Unten im Stollen wurden bis 
zu halber Höhe Bretterwände aufgeführt, die auf der einen Seite durch große Längs- 
ſtempel gehalten wurden, auf der anderen, der Arbeitsſtelle abgewandten Seite eine 
Andämmung von Sand und Steinen hatten. Die Fugen der Bretter wurden mit Lappen 
verſtopft und mit Lehm verſchmiert. Das Arbeitsgerät, das man zum Stempelſetzen 
verwandte, ſogenannte Treibfäuſtel aus Solz, iſt mehrfach gefunden worden. 

Die eigentliche bergbauliche Arbeit, die Gewinnung des Erzes, ging ſo vor ſich, wie 
fie noch 3880 n. Chr. in dem berühmten Buch über den Bergbau von Agricola dargeſtellt 
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Abb. 276 Durchſchnitt durchein Rupferbergwerfder Bronzezeit vom Mitterberg (Salzburg) 
Saſpelwinde, ſchräger Schacht. Verſchalzimmerung, Stempelzimmerung. Feuerbühne zum Feuerſetzen 
und Erhitzen des Geſteins, Geſteinpickel, Steigbäume, Fellkappen, Tragen, alles nach Funden. Kupfer 
mußte von den Germanen von ihren keltiſch⸗illyriſchen Nachbarn bezogen werden. Erſt um jooo v. Chr. 
erreichen die Germanen die Kupfergebiete des Vorharzes bei Mansfeld. Alte „Pingen“ machen 
wahrſcheinlich, daß hier in der Bronzezeit ſchon Kupfer abgebaut wurde 


iſt, nämlich durch Feuerſetzen. Unter bzw. vor dem abzubauenden Geſtein wurden zu 
deſſen „Gebrächmachung“ Solzſpäne angehäuft; nötigenfalls mußte eine Feuerbühne 
aufgeführt werden, die mit einer dicken Lage Lehm oder Sand beftreut wurde, auf dieſer 
wurde dann der Solzſtoß errichtet. Nachdem dieſe Feuerſetzung abgebrannt, der Felſen 
alſo ſtark erhitzt war, wurde er mit kaltem Waſſer abgeſchreckt; dadurch wurde er 
bröcklig und konnte nun mit ſogenannten Keilhauen oder Pickeln abgearbeitet werden. 
Da man alſo ſtändig zur bergbaulichen Arbeit Waſſer brauchte, mußte auch der Waſſer⸗ 
transport in der Grube gut geregelt werden. So fand man zahlloſe Solzrinnen für 
Waſſer, aus halben Baumſtämmen gearbeitet, Waſſerkübel uſw. Mit einer Feuer 
ſetzung, die ja unendlich viel Vorbereitungen erforderte, konnte man ungefähr ) Kubik 
meter Erz gewinnen, das dann in Lederſäcken oder Ledertragen an die Oberflache be⸗ 
fördert wurde. Auch Transporttröge aus Solz wurden gefunden, ganz ähnlich denen, wie 
fie nach dem Buch von Agricola 2500 Jahre ſpäter verwendet wurden. Das Aus 
ſchmelzen des Erzes war techniſch ſehr kompliziert, da das ſulfidiſche Erz vor dem 
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Abb. 279 Zinnwaſche am Fluß 
Aus dem Flußſand wurde das Zinn durch Waſchen 
gewonnen. Im Raum der Germanen der Bronzezeit 
kam außer Schweden das Gebiet des Sarzes in Frage. 
Das meifte Zinn ſtammte wohl aus dem Erzgebirge. 
(Vergl. Andree, Bergbau in der Vorzeit, Leipzig 1922) 


Abb. 277 Noch im Mittelalter (Abbildung aus 
Agricola ısso) wurde Geſtein durch Feuer⸗ 
ſetzen geſprengt 
War das Feuer abgebrannt, wurde der heiße Fels 


mit Waſſer abgeſchreckt, wodurch das Geſtein brüchig 
wurde und mit Picken bearbeitet werden konnte 
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Abb. 278 Mittelalterliche Berg⸗ 
werksdarſtellung 
Zaſpelwinde, die noch vollkommen der 
bronzezeitlichen Saſpel gleicht, nach 
Agricola 35, ſowie die verſchiedenen 
Arten des Einfahrens, die wohl eben⸗ 
falls nicht fortſchrittlicher als 2500 
Jahre vorher waren. Das viele 
Kutſchen erforderte auf dem Geſäß 
einen Lederſchurz, das „Arſchleder“, das 
ſchon aus der Bronzezeit belegt iſt und 
noch heute zur Bergmannstracht gehört 


eigentlichen Schmelzprozeß erſt vorgeröftet werden mußte. Die Schmelzöfen für Kupfer 
Hatten bereits Blaſebalg⸗Luftzuführung“ 

Die Wetterführung, d. h. die Lufterneuerung in den Schächten, ſcheint zum Teil dadurch 
noch mechaniſch unterſtützt worden zu ſein, daß man mit Matten in den Stollen durch 
fächelnde Bewegung die Luft zum Zirfulieren brachte. Trotzdem ließen ſich Unglücks⸗ 
falle nicht vermeiden, und mehrfach find in den alten verlaſſenen bronzezeitlichen Gruben 
vom Mitterberg Leichen verunglückter Bergleute aus der Vorzeit gefunden worden. 
— Am bedeutſamſten iſt ein Fund aus Spanien, deſſen Bergwerksbetrieb dieſer Zeit 
ſich durchaus mit dem des Mitterbergs vergleichen läßt. ier wurden 20 Mann ver- 
schüttet vor Ort, d. h. bei der Arbeit, gefunden. Dieſes zeigt, daß zu einer Schicht 
immerhin etwa so Leute gehört haben mögen. Mit ähnlichen Verhältniffen müſſen 
wir alſo auch am Mitterberg in der Zeit vor Jooo v. Chr. rechnen. Dies bedeutet 
wiederum, daß wir ſchon eine tiefgreifende ſoziale und berufliche Schichtung antreffen. 
Der Stand der Bergleute hat ſich bereits in langer Tradition vom Bergbau auf Feuer⸗ 
fein her durch die Jahrtauſende entwickelt, und fo iſt es kein Wunder, daß wir bereits 
fo typiſche Kleidungsſtücke wie den Lederſchurz über dem Gefäß, das ſogenannte Arſch⸗ 
leder, antreffen. Auch die Rappen, die Tracht des Bergmanns noch im Mittelalter, 
haben ſich gefunden. 


Der Zinnbergbau war ſehr viel einfacher. Er war neben Britannien, Spanien und vor 
allem Cornwall beſonders im ſächſiſch⸗böhmiſchen Erzgebirge zu Hauſe, und hier ſind 
die alten alden oft kilometerlang. Zinn wurde aber auch neben der rein bergmänniſchen 
Gewinnung vor allen Dingen durch Auswaſchen ſogenannter Seifen, d. h. Schwemm⸗ 
fanden aus den Flußläufen oder in der Nähe von Flußläufen in durch dieſe abgelagerten 
Sanden, gewonnen. Noch zur Zeit des ſchon bereits erwähnten Agricola 38s wurde 
das Waſchen von Zinn in Bächen und Flüſſen betrieben, und gerade die Gewinnung des 
Zinns war ja im germaniſchen Gebiet des Harzes möglich und wird auch am Ende der 
Bronzezeit dort betrieben worden ſein. 


Forſchungsergebniſſe über Magenbau und Pferdezucht 
bei den Bronzezeitgermanen 


Unſer heutiges Geſchlecht interejfiert ja die Frage nach der Entſtehung und Geſchichte 
des Wagens außerordentlich, denn unſer Zeitalter kann man mit Recht das des Wagens 
nennen, ſeitdem zwei Deutſche, Benz und Daimler, aus dem Wagen den ſelbſtfahrenden 
Wagen, das Auto, geſchaffen haben. Wie bei vielen großen Erfindungen der Menſch⸗ 
heit handelt es ſich auch hier im Grunde genommen um ein altes Kulturgut, und da im 
alten Orient der Wagen auf Denkmälern vielfach dargeſtellt war, ſo war es nicht ver⸗ 
wunderlich, zumal bei der ganzen Einſtellung der Kulturforſchung, daß man den Wagen 
jahrzehntelang für eine alte orientaliſche Erfindung hielt (Abb. 378). 


Ueber die älteſte verwendung und Darſtellung von Eiſen und Stahl. Technikgeſchichte Bd. 23, 1933. [(WMutring 


Zum erſten Male wurden weitere Gelehrtenkreiſe ſtutzig, als ſich bei der Unterfuchung 


eines in einem Grabe zu Theben (Oberägypten) gefundenen Rennwagens aus der Zeit 
der 38. Dynaſtie (um 3400 v. Chr.) ergab, daß die zum Bau dieſes Wagens verwendeten 
Hölzer nordiſche Holzarten waren. Die Radfelgen waren nämlich aus Eſche, die 
Speichen aus Ulme, das Joch aus Sainbuche, und dazu kam noch ein Weiteres, daß zur 
Verbindung von Naben und Speichen bei der Umwicklung Birkenbaſt verwendet war. 
Alle Beſtandteile dieſes „ägyptiſchen“ Rennwagens waren alſo nordiſcher Serkunft, 
und eine einfache überlegung mußte ſagen, daß doch auch die Serſtellung nicht in 
Agypten erfolgt ſein konnte, denn ſonſt wäre zur Verbindung der einzelnen Teile nicht 
Birkenbaſt und Birkenteer verwendet worden, ſondern man hätte Bindemittel ge⸗ 
nommen, wie fie die Agypter ſeit Jahrhunderten im eigenen Lande ſehr gut zur Ver- 
fügung hatten. Trotzdem wagte man nicht, an der bis dahin geltenden Auffaſſung zu 
rütteln, bis man zahlreiche Rennwagendarſtellungen in Schweden auf Felſen eingeritzt 
fand, die die gleichen Rennwagen wie die ägyptiſchen darſtellten, nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß die Zeit dieſer Felszeichnungen noch älter war; zudem zeigen die germaniſchen 
Felsbilder verſchiedene Typen, jo daß alſo ein Reichtum an Formen und Ronftruftionen 
im Norden gefunden wurde, wie ihn der Orient zu gleicher Zeit nicht aufweiſt. Unſere 
Abb. 28) zeigt eine ganze Auffahrt ſolcher Rennwagen, und wir ſehen hier, daß neben 
verſchiedenen Rädertypen auch verſchiedene Wagenarten gefahren wurden. 


Auch in dem berühmt gewordenen Grab von Rivif aus der Zeit vor Jsoo v. Chr. iſt 
ein Wagen im Rahmen eines kultiſchen Feſtzuges dargeſtellt. Auch eine eigenartige 
Radkonſtruktion mit einer durchgehenden Mittelſpeiche und vier auf dieſer durchgehen⸗ 
den Mittelſpeiche ſenkrecht ſtehenden Guerſpeichen (ſiehe Abb. 286), der ſogenannte Mer⸗ 
curago⸗Typ, iſt im Norden dargeſtellt gefunden worden. Man hielt ihn bisher für 
italiſcher Herkunft, da man ihn dort vielfach gefunden hat und dort wohl der Aus⸗ 
gangspunkt dieſer Radform innerhalb des mittelländiſchen Kulturkreiſes war. Die 
nordiſche Darſtellung beweiſt aber die Gleichzeitigkeit mit Italien, ſo daß es nicht ein⸗ 
mal ſicher iſt, ob es ſich hier um eine Übernahme einer techniſchen Form Italiens handelt, 
jedenfalls wieder ein Beweis für die enge Kultur verbindung zwiſchen Italien und den 
Bronzezeitgermanen, was nicht verwunderlich iſt, wenn wir das Serkunftsſchema auf 


Abb. aso Vordiſcher Rennwagen, 
gefunden in Theben, Oberägypten, 
aus der Zeit um 3400 v. Chr. 
Die Tat ſache, daß zum Bau dieſes Wagens 
Zölzer wie Ulme, Buche und Eſche und 
Birkenbaſt und Birkenteer verwendet 
wurden, beweiſt untrüglich die europäiſche 
Zerkunft dieſes Wagens, denn bei einer 
Anfertigung in Agypten hätte man nicht 
Birkenteer und Birkenbaſt, ſondern ein- 
heimiſche Bindemittel verwendet 
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Seite ss anjeben, denn wir ſehen, daß die Sabeller aus Böhmen und die Latiner von 

der Gruppe der Schnur⸗RKeramik am Rhein nach Italien gezogen waren, wo beide 

Stämme zuſammen das Volk der Italiker bildeten, 6 

die ja dann gemeinſam 753 v. Chr. Rom gründeten. ® 

Wir müſſen alſo hier unfere Anſichten wieder einmal . 

gründlich revidieren. Wie die Auffahrt der Wagen in i 

Abb. ꝛ8) und die Darſtellung der Wagen auf den ger- & : 

maniſchen Felsbildern im Rahmen von Rultfeften zeigt, ® 

wurden Wagenrennen veranftaltet, wie wir ein folches 3 

in lebendiger Weiſe auf der Situla von Kuffarn aus 5 a 

dem Sgallſtattkreis (Abb. 282) ſehen. Der Sinn dieſer S 2 

Rennen war der, dem Sonnengott die beiten Gpfertiere 

auszuwählen, d. h. die ſiegenden Pferde im Rennen a ® 

wurden den Göttern als Gpfer dargebracht, wohl in x Se. 

der Abficht, der Sonne neue Zugtiere zu beſorgen, denn ö 0 © 

wie wir auf den Abbildungen Seite 3) jeben, nahm ss — 

man ja an, daß die Sonne von Pferden gezogen wurde. \ 

Sierzu paßt ſehr gut ein antiker Bericht von der Inſel 

Rbodus, auf der man alljährlich ein Viergejpann in das i 

meer zu ſtürzen pflegte als Opfer für den Sonnengott.) a 8 

Im alten Rom, deſſen Bräuche in vielem noch mit den 3 2 

Altgermaniſchen in Juſammenhang ſtanden, brachte man : 8 

am js. Oktober dem Mars Pferdeopfer dar, und zwar 5 7 

wurde das Opfer durch ein auf dem Marsfelde veran- ea 

ſtaltetes Wagenrennen erlefen. Das beſte Pferd wurde ; 

zur Erlangung einer guten Ernte geopfert. überbleibjel Ss 

dieſer Sitte dürften die im Norden zur Weihnachts⸗ — 

mette üblichen Wettfahrten oder der Stephansritt am 

Weihnachtsfeiertage ſein. über die gleichen Bräuche 

berichtet auch Olaus Magnus bei den alten Boten.**) 

Daß der Rennwagen ſich im Germanenlande, aljo ein⸗ 

heimiſch, aus den Uranfängen entwickelt hat, beweiſt 

wohl ſchlagend das Steinzeitgrab von züſchen, das aus 

dem dritten Jahrtauſend ſtammt, wo wir Bilder von 

zweirädrigen Wagen von Rindern gezogen fanden. Aus 

Vgl. über pferdeopfer und pferdekulte 3. Roſen in der Zeitjchrift 
Fornvännen 1913 und A. 5. Johannſſon ebendort. 

„ Dal. Almaren: „Nordiſche Felszeichnungen als religisſe Urkunden.“ 


Abb. 2s) Germaniſche Felszeichnung von Frännarp (Schonen) in Südſchweden 

Dieſe Auffahrt germaniſcher Rennwagen aus der Mitte des 2. Jahrtauſends v. Chr. zeigt, daß der 

Wagenbau eine bedeutende Zöhe erreicht haben mußte; denn wir können Typen mit langen und halb⸗ 

runden Wagenkaſten unterſcheiden und ebenſo drei verſchiedene Radarten. Der Wagen, auf den 

durch den Pfeil b hingewieſen iſt, ſtimmt mit dem in Agypten gefundenen (Abb. 280) völlig überein, 
ſogar im Jochgeſchirr vorn an der Deichſel 
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Abb. zs: Im Rahmen eines Frühlingskultfeſtes ſtattfindendes Wagenrennen 
Bild von der Situla von Kuffarn aus dem dem germaniſchen benachbarten Sallſtatt⸗ 
kulturkreis. Die Wagenart entſpricht dem mit Pfeil a und c gekennzeichneten von Abb. 28} 


dieſen zweiradrigen Wagen (Abb. 67/68) hat fi) der technifch fo vervollkommnete Kenn 
wagen der Bronzezeit entwickelt. 

Die Pferdezucht ſelbſt iſt nicht etwa erſt in der Bronzezeit entſtanden, ſondern ſchon in 
der Steinzeit, und zwar belegen uns dies Funde, die uns gleichzeitig die Richtung an- 
deuten, in der wir uns den Beginn der Züchtung des Pferdes vorſtellen müſſen. So 
wieſen wir ja bereits auf Seite 25 auf den Pferdeſchädel hin, in deſſen Stirn ein Feuer— 
ſteindolch abgebrochen ſteckt; es war alſo nicht auf der Jagd erlegt worden, ſondern 
auf einem Kultfeſt geopfert. Man war zum Einfangen der wilden Pferde in der Stein⸗ 
zeit aus kultiſchen Gründen gekommen, und um für die Gpferfeſte immer genügend Tiere 
zu haben, fing man Jungtiere und hielt ſie in der Umzäunung gefangen. Aus dieſer 
Gefangenhaltung entſtand ſchon ziemlich früh in der Steinzeit die Zucht, ſo daß ſie in 
der Bronzezeit bereits eine jahrhundertelange Tradition hinter ſich hatte, als man mit 
Rennwagen die kultiſchen Wagenrennen am Oſtſeeſtrand veranſtaltete, ſo wie dies das 
eine unſerer Bilder zeigt (Abb. 292). Rennbahnen ſind übrigens aus diefer Zeit in Nord⸗ 
europa gleichfalls überliefert, und zwar bei dem berühmten Tempel der Stonehenge in 
Südengland, die 2800 Meter lang iſt und joo Meter breit, das Ganze von Wällen ein- 
gerahmt noch heute ſehr ſchön zu erkennen.“) Auch in Deutſchland hat man eine Renn— 
bahn in der Nähe der Externſteine vermutet, in der Langelau, doch iſt hier das letzte 
Wort noch nicht geſprochen. möglichkeiten wird es an verſchiedenen Plätzen genug 


) In Schweden iſt an dem Heiligtum von Uppfala eine Rennbahn überliefert, die ebenfalls ſchon in der Bronzezeit 
vorhanden geweſen ſein kann. 
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Abb. 283 Abb. 283 
Der Kultwagen von Stade bei Samburg Eines der kunſtvoll geſchweißten 
nach jooo v. Chr.). Auf dem Wagenkorb war (hier nur durch das Bronzeräder des Stader Wagens 
glatte Brett angedeutet) ein großes Gefäß befeſtigt, das Waſſer Auf der Bronzefelge war eine olz⸗ 
enthielt zum Beſprengen der Felder beim Frühlingsumzug felge eee e dies Abb. 1 5 
deutlicht. Um die Solzfelge legte ſich 
ein Bronzereifen 


gegeben haben, nur iſt es archäologiſch ſehr ſchwer feſtſtellbar und vor allen Dingen 
beweisbar. So ſcheint der „eilige Steig“ bei Schlieben, Kreis Liebenwerda, ein etwa 
‚3 Rilometer langer erhöhter Weg, der auf einem Feſtplatz vor einer Ringburg endete, 
die ſicher auch kultiſchen Zwecken diente (Abb. 184 und Abb. 38) vielleicht ebenfalls als 
Rennbahn gedient zu haben. Jedenfalls iſt die Möglichkeit nicht von der Hand zu 
weiſen. Auch wiſſen wir ja aus den Darſtellungen des gleichen Rulturfreijes (Ruffarn), 
daß man auch neben den Wagenrennen, Pferderennen veranſtaltete. 

Wir beſitzen neuerdings aus Kleinaſien eine Quelle aus der Zeit um ze v. Chr., die 
uns in außerordentlich überraſchender Weiſe einen Einblick in das Training und die 
Wartung der Pferde gibt. Mitten in Kleinaſien lag um dieſe Zeit das Reich der 
Settiter, eines Miſchvolkes, das in feinen verſchiedenen Teilen verſchiedene Landes 
ſprachen hatte. Die Zettiter ſelbſt N dern er gehörte dem Volke der 
ſind zweifellos aus Europa zu Manda an, da die Schrift in 
Beginn des 2. Jahrtauſends nach dieſer Sprache verfaßt iſt. Die 
dort gewandert. In feiner Haupt⸗ Manda ſind aber ein uns aus der 
ſtadt Boghasköi fand man bei Geſchichte wohlbekanntes Volk. 
Ausgrabungen Teile des Staats Sie find die Vorfahren der jpate 
archivs, und unter den mit Keil⸗ ren Wieder und ſtammten aus Eu 
ſchrift bedeckten Tontafeln fand Abb. ꝛss ropa und kamen über den Rau- 
fi) auch eine Schrift, die der Ein ſolcher Bult. kaſus nach Kleinaſien. In dieſer 
Generalſtallmeiſter Riffulis vers wagen auf einer Schrift wird für die Dauer von 
faßt hatte, welcher nicht ein- „ frubgriechiſchen 3 Monaten jeder Schritt, jede 


2 Münze von Kran⸗ : ; > ; 
heimiſcher Herkunft war; ſon⸗ non zum Vergleich Mahlzeit, jede Ruhezeit, jede 
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Abb. 286288 Felsdarſtellung von Solberg, Südſchweden 


Der Radtyp entſpricht dem ſogenannten Mercuragotyp, der in der gleichen Jeit in Italien vorkommt. 
Dieſen Typ zeigen die beiden Räder rechts. Das Rad aus Solz iſt in Mercurago gefunden 


Tränkung der Pferde vorgeſchrieben, die Futtermengen für Klee und für Gerſte, ebenſo 
die Vorſchrift, dem Futter Säckſel beizumengen, um die Pferde zum Nauen zu zwingen 
Ganz modern muten die Mittel an, die gegeben wurden, um den Pferden leichte Verdau- 
ung zu verſchaffen, nämlich fie ſollten abwechſelnd mit Salzwaſſer und Malzwaſſer ge⸗ 
tränkt werden. Das genaue Maß des Trainings iſt Tag für Tag niedergelegt: wieviel 
im Galopp, wieviel im ſchnellen oder langſamen Paß und im Schritt zurückzulegen iſt. 
Auch der Bau von Rennbahnen wird beſchrieben, und eins zeigt die Schrift vielleicht 
ganz beſonders, nämlich daß ſie Erfahrungen vorausſetzt, die nur in Jahrhunderten 
geſammelt ſein können. 

Nicht nur die Abfaſſung in der Sprache der Manda und die Angaben von Rennbahnen 
geben uns Fingerzeige, ſondern auch aus der Tatſache, daß die Nanda aus Europa nach 
Rleinafien in ſpäterer Zeit gewandert find, müſſen wir ſchließen, daß die mitgeteilten 
Erfahrungen und Regeln des Kikkulis europäiſcher Zerkunft find. Jedenfalls hat man 
an den Settiterhof einen jo guten Pferdekenner wie Kikkulis aus der Fremde, aus 
Europa, geholt, und jo werfen dieſe Ausführungen feiner Aufzeichnungen indirekt ein 
Licht auf die Kulturhöhe auch bei den Germanen, denn wir können ganz beruhigt den 
Schluß vom Teil auf das Ganze machen, ohne uns dem Vorwurf der Unwiſſenſchaftlich⸗ 
keit auszuſetzen. Denn wir finden ja in der Wagentechnik und in den Rennen bei den 
Germanen dieſelben Vorausſetzungen wie in Rleinafien. Zervorragende Gelehrte wie 
Hrosny und Forrer ſtehen ſogar auf dem Standpunkt, daß das Pferd um 2000 v. Chr. 
mit den Ariern nach Vorderaſien gekommen iſt. Deswegen müſſen wir kurz auf die Aus⸗ 
grabungen von Ur (in Chaldäa) eingehen, wo Darſtellungen von Rriegswagen zutage ge⸗ 
kommen find, die aus der Zeit um 3000 v. Chr. ſtammen ſollen. Wie dem auch ſei, ſelbſt 
wenn die Datierung genau ſtimmen ſollte, jedenfalls beweiſen ſie in keiner Weiſe, daß 
der Kriegswagen eine orientaliſche Erfindung iſt, denn die dort dargeſtellten Wagen 
ſind mit Mauleſeln beſpannt, einem Kreuzungsprodukt von Eſelhengſt und Pferdeſtute, 
und dieſe Geſpanne wurden, wie Tontafeln mitteilten, aus dem Norden inkluſive der 
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Geſchirre bezogen. Wenn wir unter Norden in Meſopotamien auch nur die Richtung 
zum Raufafus hin verſtehen dürfen, jo zeigt auch dies wieder, daß die Verbindungen 
immer wieder nach Europa zurückführen, und daß wir in Europa die Urheimat ſowohl 
der züchtung des Pferdes als auch der Erfindung des Wagens ſehen müſſen. 
Bietet der vom Norden nach Agypten importierte Rennwagen nicht zu all dem Ge⸗ 
ſagten einen ſchlagenden Beweis: Und welche Meiſterleiſtungen bereits am Ende des 
2. Jahrtauſends bei den Germanen geſchaffen wurden, davon legt doch der Wagen von 
Stade wirklich ſprechendes Zeugnis ab mit ſeinen aus Bronze gegoſſenen Rädern, bei 
denen Naben und Speichen regelrecht verſchweißt find. Unſere Vorfahren waren weiß 
Gott vor 3000 Jahren ein einfaches Bauernvolk, aber dieſes Bauernvolk hatte in 
jahrhundertelanger Entwicklung nicht nur eine äußere Jiviliſation gepflegt, ſondern es 
beſaß eine wahre bäuerliche, tiefgehende und durchgeiſtigte Kultur. Schon die obigen 
Ausführungen haben ja darauf einige Schlaglichter geworfen. (Abb. 283/84). 


Das Myſterium der germaniſchen Felsbilder 


Eine ganz neue Seite der Erforſchung der germaniſchen Vorzeit des 2. Jahrtauſends 
v. Chr. iſt aber im letzten Jahrzehnt durch die ſorgfältigen Unterſuchungen der germa⸗ 
niſchen Felszeichnungen der Bronzezeit in Südſchweden und Südnorwegen aufgeſchlagen 
worden. Ganze Felshänge ſind mit Einritzungen bedeckt, die Schiffe, Wagen, Menſchen, 
Symbole, einfache und komplizierte Gruppen darſtellen, und je mehr man ſich in die 


Jeſung diefer Bilder vertieft hat, um jo größere uͤberraſchungen erlebten die Forſcher. 


merkwürdig iſt natürlich, daß man ſolche Felsbilder nicht in dem geſamten Wohngebiet 
der Germanen gefunden hat. Aber hierfür gibt es eine ſehr triftige Erklärung. Die 
übertragung der Felsbilder auf die ſteinernen Grabwände der Graber iſt offenbar nur 
ganz vereinzelt vollzogen worden; in Schweden nur wenige Male, und aus dem nord⸗ 
deutſchen Gebiet beſitzen wir eine ſolche Grabdarſtellung (Anderlingen, Muſeum San⸗ 
nover). So iſt ſehr leicht einzuſehen, daß infolge des landſchaftlichen Charakters faſt 


Abb. 289 
Ein Stück Urzeit 
von heute 


Der bronzezeitliche Radtyp 
von Solberg (Abb. 280) an 
einer „Droſchke“ in Robdo 
am Altai in der Mongolei 


Su; 


Abb. 290 Don einer Urne aus Oedenburg (Ungarn) Sallſtattkreis 

Ein Frühlingsfeſt. Rechts: Tiere und Sirſche eröffnen den Zug, dann folgen Haustiere und Reiter— 

Der Rultwagen gleicht dem Stader Wagen. Zinks: Tänzerinnen und Mufifanten, in den unteren Jier- 
feldern ſind Rüpeltanze junger Burſchen dargeſtellt 


nirgends die Möglichkeit beſtand, ſolche Felsbilder in größerem Umfange in der Nähe 
der Acker einzuritzen, was ja aus Erforderniſſen des Fruchtbarkeitkultes und Fruchtbar⸗ 
keitzaubers nötig war. Infolgedeſſen werden auch die Bronzezeitgermanen vielfach ſich 
mit Zeichnungen auf Baumrinde, in Sand oder allenfalls mit Schnitzereien aus Holz 
beholfen haben, und daß dem ſo iſt, beweiſt das Fundſtück aus dem den Germanen ver⸗ 
wandten Gebiet von England in der Nähe der Mündung des Fluſſes Zumber (jetzt 
Muſeum Zul), wo man ein primitiv aus Solz geſchnitztes Schiff fand, das acht 
Menſchenfiguren trug, und deſſen Ausführung ſehr weitgehend mit einer Felszeichnung 
aus Schweden übereinſtimmt (vgl. Abb. 297 und Abb. 298). Unter den Felsbildern, zu deren 


Abb. 29) 

Volksbrauch und 
Vorzeit 

„Rüpeltanz“ nach weſt⸗ 
fäliſcher Überlieferung von 
itler⸗Jugend bei einem 
Erntefeſt getanzt( Prignitz 
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Abb. 292 Leben und Treiben an der germanifchen Oſtſee im 2. Jahrtauſend v. Chr. 
Wagenrennen, wie ſie veranſtaltet wurden, um für das Pferdeopfer an die Götter die beſten auszuleſen 


Leſung und Beurteilung erſt eine lange Einfühlung und Einarbeitung notwendig iſt, 
befinden ſich eine Reihe, die ohne weiteres verſtändlich ſind. So ſtellt die Abb. 296 einen 
Kampf oder richtiger ein an einem Kultfeſte veranſtaltetes Kampfſpiel dar. Um dieſes 
ſchon an ſich lebendig gezeichnete Bild noch beſſer zu erfaſſen und zu verſtehen, iſt es in 
unſere heutige Sehweiſe umgezeichnet worden; oder wir finden ſolche Jagddarſtellungen 
wie auf Abb. 293, auf alle Fälle wohl die ältefte Darſtellung einer Jagd mit Zundemeute, 
denn fie dürfte ja um das Jahr jooo v. Chr. fallen. Auch hier wird es ſich um eine Hand⸗ 
lung im Rahmen eines Jahreslaufbrauches handeln und nicht um eine reine Schilderung 
einer Jagd eines paffionierten Jägers. Die Zauptzahl der Darſtellungen find wohl 
Schiffe. Wir finden deren weit über 3600, und dieſe Schiffe ſpielen in der religiöſen 
Vorſtellung der Bronzezeitgermanen eine Hauptrolle. 

Unter den zahlreichen Bearbeitern der Felszeichnungen nimmt der Schwede Oskar 
Almgren eine beſondere Stelle ein. Den Schlüſſel zum Verſtändnis der Felszeichnungen 
fand er durch Vergleich mit anderen gleichzeitigen Darſtellungen aus dem vorderen 
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Orient und befonders Agypten. — Sier ſei nur auf ein Beiſpiel hingewieſen und diejes 
erläutert. 

Es findet ſich auf den Felszeichnungen die Schlange im Juſammenhang mit einem 
Pflüger, einem Bogenſchützen und dem Boot dargeſtellt. Aus dem Juſammenhang der 
Darſtellung ergibt ſich, daß Pflüger und Schlange den Frühlingsanfang bezeichnen 
ſollen, und es paßt hierzu vorzüglich die Tatſache, daß auf den nordiſchen, mittelalter. 
lichen Runenſtäben die Schlange und der Pflug die Frühlingstag⸗ und nachtgleiche am 
2). März bezeichnen. So verſtehen wir auch die Schlange in dem Boot, und nun geben 
ägyptiſche Texte dazu eine weitere verſtändnis vertiefende Erklärung: 

„Danach ift es ‚die leuchtende Zau⸗Schlange, die kosmiſche Schlange, die Himmel und 
Erde umſchlingt. Sie iſt identiſch mit der Erdſchlange Leben der Götter, durch die der 


Die älteſte Darſtellung 
einer Jagd mit Meute 
in Europa 


Abb. 295 Ein Germane der Bronze⸗ 
zeit mit 7 Sunden auf Jagd, 
die einen Sirſch „verbellen“ 


Abb. 294 Die 3000 Jahre alte 
Originalfelszeichnung 

und die gleiche Zeichnung nachgezeich⸗ 

net, um den lebendigen Vorgang 

beſſer und einprägſamer zu vermitteln 
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Abb. 295 


Kampfſpiel 
zu Pferde 


Abb. 296 

Ein ſpätbronzezeitliches 
Rultbild von Tegneby 
(Tanum), Südſchweden 


Rechts die Öriginalzeichnung, 
oben die Nachzeichnung 


Sonnengott im Laufe der Wacht hindurchreiſt und aus deren Munde er des Morgens 
am öſtlichen Zorizont hervorgeht. Sie heißt auch Leben der Erde und wird ganz 
ähnlich wie die leuchtende Gau-Schlange abgebildet, im Boote liegend und mit den 
Abzeichen des Lebens im Munde (vgl. das Senkelkreuz — Lebensſchlüſſel vor der 
Schlange, Abb. 322). Sie iſt das Sinnbild der Erneuerung des Lichtes; wie das Leben 
der Götter ſchenkt fie dem Lichtgott die Kraft der Erneuerung “).“ 

So gibt uns der ägyptiſche Text tiefgehendes Verſtändnis für den Zweck und Sinn der 
Schlangendarſtellungen im Boot auf den ſkandinaviſchen Felszeichnungen (Abb. 327). 
Auf Grund der eingehenden Unterſuchungen ergibt ſich nun, daß ein großer Teil der 


(Nach Brede, Kriſtenſen in Almgren a. a. O. Seite 74. 


Schiffe 
und Schiffsbühnen 


Abb. 298 

Sechs Geſtalten im Boot 

Felszeichnung von Backa. Dieſes 

Bild ſtimmt ganz auffällig mit 

dem holzgeſchnitzten Fundſtück 

links überein, ein Beweis für 
das zu Abb. 297 Geſagte 


Abb. 297 
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Abb. 298 


Abb. zoꝛ — 304 
Aufführungen auf 
Schiffen (Schiffsbühnen) 


Schiff, Lurenbläſer, 
davor Tänzer 
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Abb. 299-- 30) 


im Boot. Auf dem Bronzeraſtermeſſer ſteht vor dem 
Boot mit den beiden Axttänzern, die Bockskappen tragen, 
eine von einer Schlange begleitete Geſtalt 


Abb. 305-—-308 


Springer und Voltigeure 
rechts eine ſolche Tanzfigur 
in Bronze 
Die Wahrſcheinlichkeit ſolcher 
Darbietungen ergibt ſich auch 
nach Darſtellungen des Mittel⸗ 
meergebietes und Agypten 


Abb. 306° 
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Abb. 307 


Abb. 309 Winter ade! 
Jymboliſche Verbrennung 
des Winters, einer Stroh⸗ 
puppe, in der Wartburg⸗ 
ſtadt Eiſenach, die all⸗ 
jährlich am dritten März⸗ 
Sonntag beim Feſt des 
„Sommergewinn“ ſtatt⸗ 
findet 


— 
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Abb. 30 
Der Strohmann, 


eine der Hauptfiguren im 
Faſtnachtsbrauch Sohen⸗ 
zollerns. Ein Vergleich 
mit den bronzezeitlichen 
Darſtellungen (fiehe oben) 
wie Ekenberg (Abb. 325/26) 
drängt ſich auf. Von der 
Bronzezeit her ſind bis in 
unſere Tage ſolche Volks⸗ 
bräuche lebendig 
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Abb. 333 


Rölner 
„Funken“ 
vom 
Karneval 
1824 
Gans, Sahn und 
Leiter, links der 
Kommandant, 
der Karnevals⸗ 
Narrenkönig, zu 


Pferde 


Abb. 332 
Engliſcher 
Rarnevals- 

br auch 

„Gehörnte“ mit 
Sirſchmasken 
und Stecken⸗ 
pferdreiter 


Abb. 3343 Schiffskarren im Feſtzug 
Bildfries auf der Situla von Watſch, 700 v. Chr. (Sallſtattkulturkreis) 


Felsbilder Kultſzenen darſtellt, d. h. Weihehandlungen, die aus religiöſen Gründen an 
gewiſſen Jahrestagen, alſo an Jahreslauffeſten, geübt wurden. Dieſe Weihehandlungen 
ſind keineswegs ausgeſtorben und gehören der Vergangenheit an, ſondern ſie haben ſich 
bis in die Neuzeit in unſeren Volksbräuchen und bäuerlichen Jahresfeſten erhalten. 
Das Brauchtum, das wir heute noch in Mittel- und Nordeuropa und beſonders im 
Gebiet um die Öftfee herum finden, gibt eine ganze Reihe weiterer Erklärungsmöglich⸗ 
keiten für die dargeſtellten bronzezeitlichen Bräuche. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß noch 
manches im Dunkel geblieben iſt, aber die Sauptumriſſe find bereits durchaus erkennbar 
und feſtgeſtellt. Ein Teil der Darſtellungen hängt zuſammen mit dem Sonnenkult, 
wieder ein anderer mit der Baumverehrung. Wir finden als Weihehandlung und 
Fruchtbarkeitszauber die Pflügung, ebenſo Kämpfe zwiſchen Gruppen, die den Sommer 
und den Winter verſinnbildlichen — es find alſo Bräuche, die in Form einer Handlung 
das Jahresgeſchehen vermenſchlicht darſtellen, das ſogenannte Jahreszeitendrama, das 
in Zochzeit, Tod und Auferſtehung des Fruchtbarkeitsgottes beſteht. Tatſächlich gibt 
ein Teil der Felsbilder zweifellos Opferſzenen und Öpfertiere wieder. Eine ganze Reihe 
großer Figuren wiederum läßt ſich als Göttergeſtalten erkennen und zu den vorher⸗ 
genannten Bildern ſtellen gewiſſermaßen die notwendige Ergänzung Tänze und Pro⸗ 
zeſſionen dar, bei denen das Zerumtragen von Sonnenrädern, heiligen Axten und 
Speeren neben den Rieſenfiguren im Serumzuge eine Rolle ſpielten. Auf den Seiten 96, 
yor/3 find verſchiedene Einzelheiten aus den Felsbildern zuſammengeſtellt, und die 
Unterſchriften bringen die nötigſten Angaben, ſo daß dieſe einen ungefähren Eindruck 
von dem Umfang deſſen geben, was die germanifchen Felsbilder der Bronzezeit an 
Weihe und Brauchtum enthalten. g 

Für unfere Verbundenheit mit der germaniſchen Vorzeit vor 3000 Jahren und mehr 
it beſonders beleuchtend die Darſtellung von Karnevalsſchiffen und Götterbooten, da 
neben den noch heute lebendigen Rarnevalsumzügen, in denen ebenfalls Schiffe auf 
Rädern mitgeführt werden, auch mittelalterliche Zeugniſſe gleicher Art vorhanden find. 
Dies paßt wieder ausgezeichnet dazu, daß wir nicht nur durch Tacitus Germania, 
ſondern auch durch unmittelbare Ausgrabungen Kenntniſſe der vorgermaniſchen Boots⸗ 
gottheiten erhalten haben. Die gleichen Götterboote ſind auch bei Römern und Griechen 
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Abb. 3375 
Römiſche Rinder 
ordnen fich zur 
Prozeſſion mit 
dem 
Schiffskarren 


Antike Wandmale⸗ 
rei aus Oſtia, der 
Safenſtadt Roms 


Abb. 336 Bootswagen des Oſiris 


(von einer ägyptiſchen Mumienbinde) „Boots- 
feſt“. Die Göttinnen Iſis und Nephtys ſtehen 
klagend zu beiden Seiten des toten Gottes, 
deſſen Seele als Vogel über ſeinem Leichnam 
ſchwebt. Neben den Gſiris ſollte man eine Garbe 
von dem Getreide legen, das auf dem rituell 
gepflügten und beſäten Feld gewachſen war 


ebenſo wie in Agypten und Babylonien vorhanden, ſo dürfte es in dieſem Zuſammen⸗ 
hang das richtige ſein, auf die Bedeutung des Rarnevalsbrauches im Anſchluß an die 
germaniſchen Felsbilder einzugehen (Abb. 33426). 

Man möchte es eigentlich als ſelbſtverſtändliche Naturnotwendigkeit bezeichnen, daß 
allen im Volksbrauch wurzelnden Feſten der Kultur völker ein Grundmotiv eigen ſein 
muß, ein gleicher Sinn: Die Feſte ſpiegeln das Leben wieder, ſymboliſieren es und 
ſchildern den Jahreslauf, gewiſſermaßen als menſchliches Leben, alſo perſonifiziert 
empfunden. Volfsbrauch und Volksfeſt handeln demnach von Leben und Tod, Werden 
und Vergehen beim Menſchen ſowohl wie in der Natur. Was heute einfacher Volks⸗ 
brauch iſt, dem mehr oder weniger der Wert einer Volksbeluſtigung beikommt, dem 
lag vor Jahrtauſenden tiefe religiöfe Bedeutung zugrunde. ier, wo es gilt, in aller 
Kürze den tiefen Sinn des Karnevals herauszuheben, kann auf die Schilderung des 
äußeren Feſtverlaufes im einzelnen verzichtet werden. 

Carrus navalis — zu deutſch „der Schiffskarren“ — ein auf Räder geſetztes Boot, hat 
dem ganzen Feſte den Namen gegeben. Die Meinung, die noch am Ende des vorigen 
Jahrhunderts in der Wiſſenſchaft vorherrſchte, daß das Wort Karneval chriſtlichen 
Urſprungs ſei und mit carne vale d. h. „Fleiſch lebe wohl“ zu überſetzen ſei, alſo den 
Beginn der Faſtenzeit andeuten ſollte, hat ſich nicht aufrechterhalten laſſen, iſt ja auch 
das Feſt ſchon faſt 3000 Jahre v. Chr. Geburt belegt. . 

Das Schiff ift in der Vorzeit ein Symbol der Sonne, und ſchon daraus erſehen wir die 
Richtung, in der wir ſuchen müſſen. Im Schiffe fuhr die Sonne über den Ozean dahin, 
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und die auffteigende Sonne brachte Fruchtbarkeit. Das Rarnevalfeft ift nur verjtändlich 
sus dem Jahresgeſchehen in den nördlichen Breiten, und da es bei allen indogerma⸗ 
niihen Völkern angetroffen wird, fo ſtammt es aus der Steinzeit, bevor noch die 
Wanderungen und Züge nach dem vorderen Grient ſich in Bewegung ſetzten. Das 
Charakteriſtiſche des Karnevals iſt, daß „alles Ropf ſteht“, d. h. daß alles ins Gegenteil 
umſchlägt: Ernſt weicht dem Humor, der Narr hat die Herrſchaft, nicht der Kluge, der 
Armſte wird der Reichſte, alle Standes unterſchiede find aufgehoben. Überall jedoch wird 
ein König abgeſetzt und ein neuer Karnevalskönig eingeſetzt, der dann nachher ſchimpflich 
vertrieben wird. 

Durch Zufall haben wir für ein Land ganz beſonders gute Kenntniſſe über den Urſprung⸗ 
finn des Feſtes, nämlich für Babylonien. Hier war das Feſt ebenfalls zu Beginn des 
Jahres. Es galt der wiedergeborenen Sonne, der Tag war der Nacht gewichen, der 
Winter war tot, und der Frühling hatte die Serrſchaft angetreten. Nebo, die Sonne 
des Weſtens, weicht Marduk, der Sonne des Öftens. Der König galt im Zweiſtrom⸗ 
lande, wie faſt überall, als Inkarnation Gottes, er war Gottes Stellvertreter. Da aber 
nach der primitiven Vorſtellung Gott nur in einem vollkräftigen Körper wohnen kann 
und auch er einmal vergeht, mußte der Körper getötet werden, damit die freigemachte 
Seele in einen anderen Körper gehen könne. Weil nun nach dem himmliſchen Mythos 
Gott jedes Jahr ſtirbt und wieder geboren wird, ſo mußte mit Notwendigkeit der 
König, deſſen Amt urſprünglich ein rein religiöfes iſt (nicht politiſches), auch jedes Jahr 
ſterben. Tatſächlich läßt ſich auch die jährliche Tötung des Königs mehrfach völker⸗ 
kundlich belegen. Selbſtredend mußte aber bei einem Volk ſteigender Kultur natürlich 
vom König felbft verſucht werden, dieſe Härte abzumildern. Wie der Wintergott die 
Serrſchaft dem Frühlingsgotte abtritt, fo tritt der König für den Jahresanfang die 
Serrſchaft einem anderen ab. Dieſer andere, ein Sklave oder zum Tode verurteilter 
Verbrecher, muß dann an ſeiner Stelle nach dem Feſt den Tod erleiden. Vorher übt er 
aber kurze Zeit feine Macht aus, geht in Rönigskleidung einher und hat ſelbſt den 
arem des Königs zu feiner Verfügung. War der Schiffskarren mit den Göttern nach 
feierlichem Umzuge im Tempel angelangt und hatte Marduk die Herrſchaft wieder 
angetreten, ſo ergriff der König Marduks Hände, wodurch er wieder für ein Jahr als 
Bönig eingeſetzt galt. Sein Stellvertreter aber wurde getötet. 

Ganz das gleiche leuchtet noch bei unſeren deutſchen Volksbräuchen hindurch, und wir 
entdecken das gleiche Jahresdrama als Sintergrund bei den römiſchen Saturnalien⸗ 
oder den griechiſchen Dionyſosfeſten (Abb. 3436). 
Ebenſo wie im Karnevalsbrauch finden wir auch in den bekannten Faſtnachtszügen viele 
Fruchtbarkeitsbräuche, ſo verſinnbildlicht z. B. das Verbrennen einer Strohpuppe, das 
Opfer eines alternden und kraftloſen Wachstumdämons, damit er zu neuem Leben aus 
der Aſche erwachſen kann (Abb. zog /o). Hierher gehören die Kämpfe zwiſchen den Ver⸗ 
tretern des Winters und des Sommers, das Auspeitſchen mit Ruten zu dem Zweck, durch 
die Jeugungskraft der Natur die menſchliche zu ſtärken; ebenſo alle die Zochzeitsbräuche 
im Jahresbrauchtum, die umgekehrt mit Hilfe der menſchlichen Jeugungskraft wiederum 
das pflanzliche Wachstum fördern ſollen. So wird zur Faſtenzeit in Thrakien folgendes 
Drama aufgeführt: ö 
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Abb. 37 Das Sonnenboot 


2 9 
— DDD eee 


Auf ihm erhebt ſich die Sonnenſcheibe Abb. 338 
zwiſchen drei Geſtalten mit emporge⸗ Das Schiff mit Sonnenrad 
haltenen Axten. Darüber drei auf den ; 


Kopf geſtellte Wlänner. Vergl. Abb. 327 


Abb. 330 Zug mit Schiff JJ a 

Ausſchnitt aus dem Felsbild von Löfe- ann > Aarnevalsjchiff 1 

berget, Bohuslän. Vor und neben dem im Rahmen eines Umzuges. Ausſchnitt 
Schiff übermenſchengroße Figuren aus der Darſtellung von Lilla Gerum 


Abb. 322 


Schlangenboot aus einem ägyptifchen Grabe 

(26. Dynaſtie). Wach dem beigefügten Text: „Die 

leuchtende Zau⸗Schlange“. „Sie iſt das Sinnbild der 

Erneuerung des Lichtes“. „Sie ſchenkt dem Licht⸗ 
gotte die Kraft der Erneuerung“ 


Abb. 32) 
Die Schlange im Frühlingsboot 


Germaniſche Fels zeichnung 


Ä Abb. 323 
Das Rarnevals- Srühlingsboot 


von Pferden gezogen. Felsbild 
bei Ekenberg b. Norrköping 


Abb. 324 Prieſter mit Votivfchiff 
als Weihegabe. (Vergl. die joo gol- 
denen Votivboote von Nors. Abb. 353) 


Abb. zas Links außen: Prozeſſion 

mit doppeltlanger Geſtalt im Zuge. In 
flandriſchen Karnevalszügen wurde ein 

aus Weidenruten geflochtener Kieje mit- 
geführt, die Figur wurde dann zur 
Sommer ⸗Sonnenwende verbrannt. Das 
gleiche berichtete ſchon Cäſar do v. Ch. 

von den Galliern 


Abb. 326 Feſtzug 
mit gleicher Rieſengeſtalt von Svitlycke 


germanifcher 


Abb. 327 Bötterdreibeit Abb. 328 Sonnengott an 5 


Der Sonnengott und ſein ein. und ſein Begleiter mit Ab 9 re I, 
armiger Begleiter (Mond) ſowie Radkreuz (Norra Trätte- een en In 


der Bott mit den großen Händen. landa Tanum) = : a 5 
Die beiben Sieden eines She ber Sort are (mit en gie. 
(Brecke, Braſtad) iffes ER jegen), der Stammgott der Goten 
5 (Gautr bedeutet ſoviel wie: der 


menſchen ausſäte), (Litsleby, Tanum] 


Abb. 33; Axtgott mit großer Sand und Rad- 


i * 
Abb. 330 „Hochzeit“ kreuz und Ring (links) als Sinnzeichen (Rinne- 
Der Axtgott, das Paar ſegnend kulle, Veſtergötland) 
(Zvitlyke, Tanum), jo wie andert- Abb. 332 0 
halb Jahrtauſende ſpäter Thor mit ; Der Gott mit den großen Sanden 
feinem Sammer die Ehe weihte als Axtgott, er iſt auch als Speergott 


dargeſtellt, er iſt Windgott (auch als 
pferd dargeſtellt oder mit einem 
Pferdekopf als Phallus) und Feuer⸗ 
gott (Handgott), Gott der Morgenröte 


Abb. 333 Rulthochzeit im Schiff 
unter einem Baum. Im Schiff ein 
Paar, Bläſer, Axthalter, Speerhalter 


Abb. 334 Bronzefigur Abb. 335 EN: 
in Dänemark gefunden. Diejelbe Bocksgott mit Blitzhammer 


Geſtalt wie Abb. 335. Gott mit (Thor). Thor fährt in ſpäterer 
Zörnerkappe und Axt, offenbar Jeit das Bocksgeſpann, das wir 
Thor (Arm mit Hammer ab⸗ auch bereits unter den bronze⸗ 

gebrochen) zeitlichen Felszeichnungen finden 


Es findet eine Scheintrauung zwifchen einem als Braut verkleideten Knaben und einem 
mit Bocksmaske und Solzphallus verſehenen Manne ſtatt. Ein zweiter Mann mit 
Bocksmaske erſchießt den Bräutigam von hinten mit einem Pfeil und ſtellt ſich darauf 
ſo, als ob er ihm das Fell abzieht. Die Braut wirft ſich unter lautem Klagen, in das 
die Umherſtehenden mit einſtimmen, über die Leiche. Darauf findet eine ſcheinbare 
Beerdigung ſtatt. Der Tote wird herbeigetragen, erwacht dann aber plötzlich wieder 
zum Leben. Zum Schluß ſchmiedet man eine Pflugſchar und zieht mit dem Pflug um 
das Dorf herum. — Auch in einer belgiſchen Rarnevalsprogeffion tritt der Bogenſchütze 
auf und — ebenfalls zwei Sauptperſonen — „Goliath“ und ſeine Frau, die am Abend 
vorher feierlich in einer Kirche getraut wurden. 

In ganz Flandern kommen die auf Räder oder Rufen geſetzten Schiffe vor; ſie ſind 
angefüllt mit Muſikanten und maskierten Rarnevalsfiguren und werden von Pferden 
in der Prozeſſion herumgezogen, wie dies ja ähnlich ſchon ein Bild aus der Bronzezeit 
(Abb. 323) zeigt. Neben ihnen werden andere groteske Geſtalten, rieſenhafte Drachen 
und Glücksräder herumgeführt. — Auch in Oldenburg pflegt man zu Pfingſten noch 
heute kleine Boote auf Wagen zu ſetzen und in den Straßen herumzufahren. — In 
Ulm ſetzte man zur Faſtenzeit Boote auf Rollen oder, falls noch Schnee lag, auf Kufen 
und fuhr damit durch die Straßen unter Muſik und fröhlichem Lärm. Für das Jahr 
so iſt für Ulm das erumziehen von Pflug und Schiff bezeugt, das in der Zuſammen⸗ 
ſtellung deswegen beachtenswert iſt, weil wir ja auch auf den germaniſchen Felsbildern 
dieſe Zufammenftellung finden. Auch die chriſtliche Kirche hat durchaus dieſe Volks⸗ 
bräuche im Laufe der Zeit legaliſiert. So wird aus dem Jahre 3235 berichtet, daß, als 
Prinzeſſin Iſabella von England nach Köln kam, um mit Raifer Friedrich II. Hochzeit 
zu feiern, ihr eine ganze Reihe von Schiffswagen entgegenkamen, die von verdeckten 
Pferden gezogen wurden und mit muſtzierenden Prieſtern beſetzt waren. Die Kirche 
hatte alſo zu dieſer Zeit aufgehört, die heidniſchen Bräuche zu bekämpfen und hat ſie 
ſelbſt in ihre feſtlichen Veranſtaltungen aufgenommen. 

Das Schiff ſpielt aber nicht nur im Frühjahr eine Rolle, ſondern ebenſo zur Zeit der 
Sonnenwende. So wird noch heute in Eſtland ſowohl wie in Schweden regelmäßig zum 
Mittfommer ein Boot im Johannisfeuer verbrannt. Der Aſche des verbrannten 
Bootes wurde beſondere Kraft für die Fruchtbarmachung des Ackers zugefchrieben. — 
In Aaleſund pflegte man am Mittſommer ein Boot durch die Straßen zu ziehen, in dem 
ein Knabe ſtand und Geld für das Feſt erbettelte. — In dem Stift Bergen trat zu 
früher Stunde am Mittſommerabend ein Paar, als „Jonſokbrautpaar“ verkleidete 
Rinder, auf, die ihre Hochzeit damit feierten, indem fie dreimal um einen großen Stein 
gingen, worauf man eine Mahlzeit hielt. Dieſes Brautpaar mußte, wenn die Scheiter⸗ 
haufen zu ſpäter Abendſtunde verbrannt wurden, dabei ſein. 

Die Volksbräuche von heute und die Felszeichnungen von vor 3000 Jahren zeigen das 
gleiche Brauchtum, und vor unſeren Augen entſteht dadurch ein viel größeres Ver⸗ 
ſtändnis und Mitfühlen für unſere Vorväter, die uns durch die Volksbräuche gewiffer- 
maßen lebenswahr nahegerückt werden. 

Das Serumführen der Rieſenfiguren, die aus Weidenruten geflochten waren, in den 
Prozeſſionen, iſt ſchon von Cäſar aus dem 3. Jahrhundert v. Chr. berichtet, und da er 
offenbar auf Poſeidonios, der im Jahre jo; v. Chr. in Gallien war, zurückgreift, find 
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dieſe galliſchen Rieſenfiguren wiederum aus einer Zeit bezeugt, die 2000 Jahre vor der 
unſeren liegt, die aber vom Ende der Bronzezeit ſchließlich nicht viel mehr als soo Jahre 
entfernt war. Es ſind dieſelben Figuren, die wir in den flandriſchen Karnevalszügen 
ehen, und die, aus Weidenruten geflochten, mitgeführt und dann genau wie zu Cäſars 
zeiten Ende Juni, Anfang Juli verbrannt wurden. Die germaniſchen Felsbilder von 
Lökeberg (Abb. 319 und von SZvitlyke (Abb. 325) ſchildern offenbar ſolche Züge mit 
Kiejenfiguren. 

Unter den Böttergeftalten, mit deren Darftellung ſich beſonders Juſt Bing beſchäftigt 
hat, fällt als erſter der Sonnengott ins Auge, der vom Radkreuz, dem Sonnenrad, 
begleitet iſt. Mitunter hat er aber auch einen Blitzhammer in der Hand. Oft iſt ihm 
auch ein meiſt einarmiger Gott, offenbar der Mond, zugeſellt. Dazu kommt ein Gott, 
der vielfach mit hocherhobenen Händen und geſpreizten Fingern dargeſtellt wird, dem 
mitunter ein Speer oder eine Axt in die Zand gegeben iſt, der aber auch offenbar durch 
ein Pferd verſinnbildlicht wird. Das Pferd ſoll ihn wohl als Windgott, die Sand als 
Feuergott kennzeichnen. In beiden Eigenſchaften iſt er Gott der Morgenröte, die im 
Altertum durchaus ſo dargeſtellt wurde. Das ſchnelle Pferd, als windſchnell bezeichnet, 
ver ſinnbildlicht den Wind, und das in Strahlen emporſchießende Feuer wurde durch die 
geſpreizte Zand dargeſtellt. Sonne, Mond und Morgenröte ſind bei Sonnenaufgang 
dicht beieinander. Beim Sonnenaufgang verblaßt der Mond, und die „roſenfingrige“ 
Morgenröte ſchickt ihre rote Lohe empor, und der Morgenwind erhebt ſich. Aus dieſer 
Naturbeobachtung heraus erklärt ſich wohl auch die Sonnenſcheibe der Bronzezeit⸗ 
germanen, die vom Pferd gezogen wird (vgl. Abb. 337 und Abb. 343). Cäſar berichtet ja 
noch, daß die Germanen eine Götterdreiheit verehrt hätten, Sonne (Thonar), Mond 
(Tius) und Feuer (Freyr — Wodan), während Tacitus dieſe gleichen Götter mit 
Zerkules (Thonar), Mars (Tius) und Merkur (Frepr — Wodan) gleichſetzt. Deutlich 
iſt der Windgott, der ja auch den Speer trägt, die Vorſtufe des ſpäteren Wodan. Neben 
dieſer Geſtalt befindet ſich bereits der Ring, der ſpäter dem Wodan eigen iſt. Die 
Pferdenatur lebt noch ins Wodans Roß weiter. Die Fruchtbarkeitseigenſchaft des alten 
Pferdegottes ſcheint in dem ſpäteren Freyr weiterzuleben, deſſen Sinnbild ebenfalls die 
Axt iſt. Seine Axt iſt auf den Heiligen Olaf, den chriſtlichen Nachfolger Freyrs, über⸗ 
gegangen, der übrigens im Mittelalter oft im Boot ſitzend abgebildet war, und deſſen 
Axt als wundertätig und vor allen Dingen fruchtbarkeitsfördernd von Frauen berührt 
wurde. Ebenſo iſt offenbar Thor, Thonar, die Weiterentwicklung des alten Sonnen⸗ 
und Blitzgottes; ſein Sinnbild, der Sammer, erſcheint ſchon auf den Felszeichnungen, 
und das Bocksgeſpann, das er fährt, iſt ein Nachklang ſeiner eigenen Bocksgeſtalt. So 
finden wir ihn auf den Felsbildern mit Bockskopf dargeſtellt und auch mit Bockskappe. 
Der Gott Tius (Tyr) waltet über dem Ding (Thing), der Volksverſammlung, die 
nach dem Bericht des Tacitus von den Germanen bei Vollmond oder bei Neumond 
abgehalten wurde. 

Unter den Götterdarſtellungen fallen dann beſonders die Zwillinge auf, die Wechſel⸗ 
götter, die Sommer und Winter verſinnbildlichen, und die dem griechiſchen Reiterpaar 
der Dioskuren gleichzuſetzen ſind. Sie ſind die Vorläufer der wandaliſchen Alkis, die 
ganz den griechiſchen Dioskuren gleichen. Tacitus berichtet, daß die Prieſter der Alkis 
weibliche Tracht trugen. Treffender können wohl die Lichtgötter und Schützer der 


105 


Die goldenen Sonnenſcheiben 
der Germanen der Bronzezeit 


Abb. 336 


Sonnenbild aus Goldblech 


von Moorsdorf b. Aurich (Durchmeſſer 

34,5 cm, Muſ. Sannover). Solche 

Sonnenſcheiben kennen wir aus ger⸗ 

maniſchem Gebiet fünf. Ahnliche 

Sonnenſcheiben gibt es zur gleichen 
Zeit in Irland 


Abb. 337 


Der Sonnenwagen von Trund⸗ 
holm (Seeland, soo v. Chr.) 
Die Sonnenſcheibe iſt aus Bronze mit 
Gold belegt, das Pferd davor die 
älteſte Tierplaſtik Europas aus Bronze. 
An der Sonnenſcheibe eine Gſe, von 
hier lief eine Schnur zur Eſe des 
Pferdehalſes, die Scheibe wurde alſo 
vom Pferd gezogen: der Wagen offen⸗ 
bar Heiligtumsgerät. (Nach Bing, der 
Sonnenwagen von Trundholm, Führer 
zur Urgeſchichte, Bd. 3), Leipzig 3934.) 
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Abb. 359 
Apollo in der Sonnenſcheibe fahrend mit dem Hakenkreuz 
h auf der Bruſt. Griechiſches Vaſenbild (Hiujeum Wien) 
f | 
f Abb. 340 


| Darftellung der gleichen Anſchauung aus 
f der Frühzeit Griechenlands, gefunden auf 
Delos. „inter der Sonnenſcheibe ein 
emporfliegender Adler. Die Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Trundholmer Sonnen⸗ 

wagen, Abb. 337, iſt unverkennbar 
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abo. ss SGermaniſch⸗ 
indogermaniſche 
Sonnenvorſtellung 


Der Sonnengott Apollo mit Sonnen⸗ 
ſcheibe hinterm Haupt (vergleiche die 
germaniſche Sonnenſcheibe Abb. 336) 
und Artemis mit Mond im Rennwagen 
auf einem Schiff. Die alten nordiſchen 
Vorſtellungen vom Sonnenboot und Son⸗ 
nenwagen. Zeichnung von einem griechi⸗ 
ſchen Miſchkrug des Louvre⸗-Muſeums 


Abb. 34) a ; 
Pferd Sonnenrad⸗ Abb. 342 
ſcheibe ziehend. Ger⸗ Buddha im Sonnenwagen 
maniſche Felszeich⸗ (IV. Jahrhundert) 
nung der Bronzezeit 
von Ralleby (Ta⸗ 107 


num, Südſchweden) 


Abb. 343 


Weihebräuche zu 
Frühlingsbeginn 


aus der germaniſchen Bronzezeit; von einer 
Felszeichnung Südſchwedens (Aſpeberget) 
Die Darſtellung von oben nach unten geleſen: 
Kulthandlung an einer Sonnenſcheibe. Frucht⸗ 
barkeitbringende Frühlingsſchiffe, Stieraus⸗ 
trieb. Göttergeſtalten am Nad (links), Pflüger 
und Bogenſchütze (rechts), ſowie Schlange 
(Schlange und Pflug ſind an den mittelalter⸗ 
lichen Runenſtäben die Merkzeichen der 
Frühlings⸗Tag⸗ und Vachtgleiche). Flotten⸗ 
parade; links davor der Gott mit den 
erhobenen Zänden und Pferdephallus. 
Unter der Flottenparade: Sonnenjcheibe, 
religiöje Kampfhandlung, daneben Schiffe 


„ 


Abb. 344 | — a 
Flottenauffahrt 
vor 3000 Jahren 


Die Flottenparade mit den drei Führerſchiffen 
aus der obenſtehenden Felszeichnung heraus⸗ 
genommen (das herausgenommene und 
umgezeichnete Stück iſt umrandet). Solche 
Auffahrt am HGſtſeeſtrand muß etwa einen 
ähnlichen wundervollen Eindruck geboten 
haben, wie ihn die Zeichnung uns hier 
vermittelt. (Die unteren Steven der Schiffe 
liegen unter Waſſer, daher der Unter⸗ 
ſchied gegen die Felszeichnung oben.) 
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Abb. 345 Abb. 347 Abb. 349 
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Abb. 340 Abb. 348 Abb. 350 


Die Schiffstypen der Bronzezeitgermanen 


Die über 3600 Schiffsdarftellungen der ſkandinaviſchen Felszeichnungen beſtehen aus drei Arten von 
Schiffen, deren Bauart mit Silfe der Schiffsdarſtellungen der gleichen zeit aus Kreta und Weſteuropa 
erklärbar find. Die linke Reihe, Typ ), zeigt kanuartige Boote; die mittlere, Typ 2, find lang⸗ 
geſtreckte Ruderſchiffe, die ihrer Form nach bereits die Vorläufer der Langſchiffe der 2000 Jahre 
ſpäteren Wikingerzeit ſind. Dieſe Art Schiffe finden wir in England bereits am Ende der Steinzeit 
in Zeichnungen dargeſtellt. Der 3. Typ rechts ſtellt hochbordige Schiffe dar, die wahrſcheinlich geſegelt 
wurden, was bei dieſer Form ſehr naheſtehenden Schiffen des Oſtmittelmeeres ebenfalls der Fall war. 


Abb. ze) Die beiden Zwillings⸗ 

götter im Boot (auf einem Raſier⸗ 
meſſer), die germaniſchen Lichtgötter, 
das Brüderpaar der Alkis, den 
griechiſchen Dioskuren entſprechend 


Abb. 353-350 


Goldboot aus dem Weihefund 
von Vors, Dänemark 

Hundert ſolcher goldenen Sonnenboote 
wurden als Öpfer den Göttern dar- 
gebracht. Die konzentriſchen Rreife 
kennzeichnen das Boot als Sonnenboot 


Abb. 352 
Dieſelben Zwillingsgötter 


von einer Felszeichnung von Finntorp 


Schiffahrt Faum dargeftellt werden als auf unferem Raſiermeſſer (Abb. 357), wie fie 
ſich mit erhobenen Armen und einem Strahlenkranz um ihre Röpfe im Schiffe erheben. 
Offenbar wurden dieſe beiden Alkis in der Bronzezeit des öfteren auch durch Pferde 
wiedergegeben, wie dies der Grabſtein des Rivik⸗Grabes (Abb. 358) zeigt. Entſprechend 
den Alkis, die bald verbunden, bald feindlich ſind, gehen die Pferde mit⸗ oder gegen⸗ 
einander. Im Kampf ſind hier die Götter ſelbſt wie in den Volksbräuchen Mai- 
graf und Wintergraf und deren Gefolge. Kennen wir doch auch Sagen von dem 
Zweikampf der Brüder, die den Jahresmythos, den Wechſel von Sommer und Winter, 
dramatiſch wiedergeben; der eine fällt, und der Sieger heiratet die Witwe, und beider 
John trägt den Namen des Gefallenen und verdrängt nun wieder ſeinen Vater. 


. 5 5 2; 25 . 
Abb. 357« Der Stein von Anderlingen 


In dieſem bronzezeitlichen Steinkiſtengrabe fand ſich dieſer Wandſtein mit drei Götter figuren, davon 
links der Gott mit den erhobenen Zänden und in der Mitte der Axtgott 
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Bult- 
Darfteliungen 
des Kivikgrabes 


. 357 

en links: Gefeſſelte vor 
em Stabträger, dahin⸗ 
= ein Rennwagen, mitt⸗ 
e Reihe: zwei mitein⸗ 
user kämpfende Pferde, 
en: acht verhüllte 
teſtergeſtalten, davor 
ee Geſtalt, die fie offen⸗ 

bar anführt 


b. 36) 
Bild unten rechts! 


Enter Begleitung von 
Zurenmufif wird im Kreis 
euer gebohrt. In der 
mittleren Reihe ſtehen acht 
ger hüllte Prieſter um einen 
Spferkeſſel. Untere Reihe: 
Sefangene mit Stab⸗ 
agern vor rachenför⸗ 
migen Gebilden. Opferung 
oder Initierung: 


Abb. 38, 359,300 Drei der Grabſteine von Kivik (etwa js oo v. Chr. 
mit Symboldarſtellungen. Der Stein links zeigt zwei Sonnenräder und 
zwei Mondſicheln, der mittlere zwei gegeneinander und zwei miteinander 
laufende Pferde, die Bing (vgl. Seite jos) mit den Alkis — den 
wandaliſchen Zwillingsgöttern des Tacitus — in Verbindung bringt. 
Wir ſehen dieſes göttliche Brüderpaar im Boot mit einem Strahlenkranz 
um das Saupt bereits auf dem bronzezeitlichen Kaſiermeſſer der vorher⸗ 
gehenden Seite, Abb. 38% 2. Die Roſſe find die göttlichen Reiter 
ſelbſt in Vertretung durch die Tiere 


Abb. 302 Der Bau des Rönigsgrabes von Seddin (Mark Brandenburg) 


Der künſtliche Grabhügel umfaßt zo ooo Kubikmeter Erde, ein Jahr Arbeit für 750 Werkleute! 
Ein Beiſpiel für Stammesunternehmungen der Bronzezeit (erbaut nach soo v. Chr.). Aus der 
Grube im Vordergrund wird die Erde zum Grabhügel entnommen 


Das Mpſterium des Grabes w ser: 


Durch die Felszeichnungen der germaniſchen Bronzezeit wiſſen wir alfo über die geiſtige 
Anſchauung unſerer Vorfahren mehr, als das auf den erſten Blick ſcheinen möchte. Das 
Gebiet iſt aber ſo umfangreich, daß hier nur das Allerwichtigſte als Anregung gegeben 
werden konnte, und der, der dieſe Dinge in ihren Einzelheiten erfahren will, muß eben 
zu einem ſolchen Buch wie dem von Almgren greifen. 

Viel zu wenig werden aber auch die Grabkulte ſelbſt bisher für die Erforſchung der 
geiſtigen Anſchauung unſerer Vorfahren ausgenutzt, denn die Form der Gräber über⸗ 
liefert uns ja auch Gedankenäußerungen, zwar nicht in Form geſchriebener Abhandlungen, 
aber die Gräber ſelbſt, die doch oft umfangreiche Grabbauten darſtellen, oder im Zu- 
ſammenhang mit ſakralen Anlagen geſchaffen ſind, geben uns ſolche Leſemöglichkeiten 
an die Hand. 

Zu Beginn der Bronzezeit herrſchte bei den Germanen die Sitte der Totenbeſtattung, 
die erſt in der Mitte der Bronzezeit der Leichen verbrennung Platz machte. Der Sitte 
der Beſtattung in Eichenſärgen verdanken wir unſere Kenntnis der Tracht der Bronze⸗ 
zeit. Es iſt wohl kein Zufall, daß man die Toten in geſpaltenen und ausgehöhlten Eichen— 
ſtämmen zur ewigen Ruhe bettete, denn ſicherlich war hier die Vorſtellung mit maß⸗ 
gebend, die lebendige Kraft des heiligen Baumes, des Lebens baumes, dadurch auf den 
Toten zu übertragen und ihn mit den Naturkräften in Verbindung zu bringen, die ja 
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Abb. 365 


Abb. 363 / Zwei der acht goldenen Schalen 


des Fundes vom Meſſingwerk bei Ebers⸗ 
walde (Mark Brandenburg). Die eine Schale 
von der Seite und von unten geſehen. Die 
Verzierungen aus gleichmittigen Areijen, 
ſowie achtſpeichigem Rad (Muſeum Berlin) 


Abb. zor Goldgefäße, 
gehoben auf der mittleren 
Stufe des dreiſtufigen 
Rultberges von Boes⸗ 
lunde (Seeland). Auf der 
oberſten Plattform dieſes 
künſtlich hergerichteten 
s4 m hohen Götterberges 
wurden zwei weitere Gold⸗ 
gefäße gefunden. (über die 
Bötterberge vgl. S. 320) 
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Goldene Kultſchalen der 
germaniſchen Bronzezeit 


PP 


Abb. 344 


Abb. 366 Goldſchale von Crottorf 


(Provinz Sachſen) mit Sonnenrad, 
Buckeln und Ringen (Muſeum Salle) 
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Abb. 305 37) Abb. 372 
Der Grabhügel (einſt von einer Solzſäule — Menhir Der vierbeinige bronze. 
aus olz — bekrönt) von Ghnenheim im Elſaß, beſchlagene Stuhl des 
in dem ſich ein vierrädriger Wagen fand, etwa 600 v. Chr. Wagens ER Ohnen⸗ 


Abb. 373 Abb. 374 

Stuhlwagen von Dejbjerg (Jütland) Vierrädriger mit Ochſen beſpannter 
Im moore fand man zwei gleiche Wagen Wagen der germaniſchen Bronzezeit 
aus Eſchenholz; daß man ſolche Wagen in . 

Feſtzügen verwendete, beweiſt Abb. 290 


Abb. 375 Dom Steinzeit⸗ 

wagen zum Automobil 

Das Schlußglied einer sooo jährigen 
Entwicklung in Deutſchland. Das 
Auto, welches von den Deutſchen Benz 
und Daimler erfunden wurde. Die 
älteſte Wagendarſtellung befindet ſich 
im Grabe von Züfchen, Abb. 68 der 
nordiſchen Kultur des 3. Jahrtauſend 

angehörig 


Abb. 376-378 Vorzeit in der Gegenwart 


Das feſtliche Umreiten, das ſchon vor 3000 
Jahren in Mitteleuropa bezeugt ift, wird 
noch heutigentags in verſchiedenen Gegenden 
Deutſchlands geübt. Oben und unten rechts: 
Öfterreiten im bayerifchen Chiemgau (alljähr- 
lich am Oſtermontag) zu Traunſtein. Von hier 
geht der Wallfahrtsritt zum tauſendjährigen 
Kirchlein von Ettendorf. Im Volksmunde heißt 
er Georgiritt. Unten rechts: St. Georg auf 
dem Schimmel (der hintere Reiter). Oben die 
Ankunft der geſchmückten Pferde bei der Wall⸗ 
fahrtskirche in Ettendorf. In der Mitte: 
Öfterreiten zum Rlofter Mariaſtern, Lauſitz. 
Unter Geſang reiten die Öfterreiter um ihre 
Felder und bitten um gute Ernte. Ein ähn⸗ 
licher Brauch iſt aus Bautzen überliefert. 
Vergl. Abb. 290 
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Abb. 378 
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Heil dem Meiſter! 


Abb. 379 


Beſuch beim Töpfer 
der Bronzezeit 


Abb. 380 Blick in die Werkſtatt 

Ein Gehilfe formt aus geknetetem Lehm, ohne 
Drehſcheibe, lediglich mit ilfe von gebogenen 
Streichbrettchen auf einem drehbaren Unter⸗ 
ja die Töpfe. Ein anderer Gehilfe über- 
zieht die lederhart getrockneten Gefäße mit 
feinem Tonſchlamm. Im Sintergrund werden 
Töpfe zum rauchenden Brennofen geſchafft 


b. 38) u. 382 


Weiheſchild 
aus getriebener Bronze, 


gefunden zu Serzſprung in 
der Prignitz. Zwei ſolcher 
Schilde fand man im Moor 
für die Götter niedergelegt. 
Das untenſtehende Bild von 
einer Felſenzeichnung zeigt 
einen ſolchen Schild von einer 
gleichzeitigen nordiſchen Fels⸗ 
zeichnung als Symbol getragen 
in gleicher Art, wie man die 
Sonnenräder verwendete. Das 
Ziermuſter des Schildes hat 
gleichfalls ſinnbildlichen Wert 
und ſtellt eine ſtiliſierte Troja⸗ 
burg dar Vergl. Seite 139 


Abb. 382 


Abb. 38) 


Abb. 383 
Veben getriebenen Bronze⸗ 
gefäßen kamen auch gegoſſene vor, 
die Blanzleiftungen der germaniſchen 
Bronzegießkunſt darſtellen. Gefäß der 
3. Periode der Bronzezeit aus der 
Prignitz. Muf. Seiligengrabe 


Abb. 384 
Das Ruderboot von Brandskogen, 


Uppland. Unter den über 3000 Schiff sdar⸗ 
ſtellungen der Bronzezeit finden wir bis auf 
dieſe Darſtellung keinmal das Rudern ſelbſt 
dargeſtellt. Das Schiff wird von einem Mann 
auf der Schulter gehalten (Votivboot). Die 
männer rudern im Stehen 


En 


Abb. 385 Brabbautechnif der 
jüngeren Bronzezeit 
Auf dem Gräberfeld bei Selms⸗ 
dorf fanden ſich zahlreiche Bei⸗ 
ſpiele, die beweiſen, daß man 
eine gute Bautechnik beſaß 


Abb. 380 
Doppelgrab bei Selmsdorf, 


das in ſinnfälliger Weiſe die 
Gleichſtellung von Mann und 
Frau beleuchtet. Jede der Urnen, 
die an beiden Enden der Gräber 
ſtehen, ſind von den haargenau 
gleichen Grabgefäßen begleitet: 
2 hohe Töpfe, 2 Schüſſeln und 
flache Schälchen. Das Grab iſt an 
der Südgrenze der germaniſchen 
Bronzezeit gelegen und gehört ins 
. Jahrh. v. Chr. (Muſ. Salle.) 
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Abb. 357 Das Hügelgrab 
von Gävernitz 


(Sachſen). Vach ſeiner Aus- 
grabung wiederhergeſtellt. 


Abb. 388 

Rechts: Das Sügelgrab wah- 
rend ſeiner Ausgrabung. Im 
Mittelpunkt das Grab, eine 
ſorgfältig hergerichtete Stein ⸗ 
kiſte, von einem gewaltigen 
Steinring am Rande des 
Zügels umgeben. Das Grab 
gehört dem illyriſchen Rultur- 
kreis an aus der Zeit um 

jooo v. Chr. 


Abb. 359 Auch im germanijchen Worden finden wir ähnliche Grabbauanordnung 

Die Steinkammer in der Mitte iſt von einem großen Steinring umgeben. — Grabhügel von 

Thorsberg, unmittelbar am Thorsberg⸗Moor gelegen, in dem der bekannte Thorsbergfund gehoben 
wurde, ein Hunderte von Fundſtücke umfaſſender Weihefund an die Götter 


Gortſetzung von Seite 112 . 


durch das TJahreseriebnis alljährlich das Wieder-Lebendig-Werden, das Wieder⸗ 
Wachſen und Auferſtehen verdeutlichen. Die Sitte der Eichenſärge hat ſich ſicher ſehr 
viel länger erhalten und iſt ſehr viel verbreiteter geweſen“), als wir heute anzunehmen 
pflegen, denn nur ſelten können wir in den Gräbern Spuren von Zolz nachweiſen. Durch 
zahlreiche Nachweiſe iſt aber klar geworden, daß wir faſt immer mit Solzumhüllungen, 
ſei es aus Brettern oder Stämmen, rechnen müſſen. Sogar nach Beginn unſerer Zeit- 
rechnung haben wir noch Eichenſärge gefunden, wovon ein ſehr ſchönes Fundſtück aus 
Pommern im Muſeum Stettin Zeugnis gibt, und auch in der Wikingerzeit war diefer 
Brauch noch lebendig (Abb. 404). 

Wie verwurzelt die Vorſtellung des Lebensbaumes und die Beſtattung im Baum noch 
bis in unſere Tage war, zeigt die Eiche von Vöbdenitz bei Ronneburg in Thüringen. Im 
Innern dieſes mächtigen Stammes hat ſich der Dichter v. Thümmel 7824 begraben 
laſſen (Abb. 403). 

Der Brauch, die Toten zu verbrennen, kommt bereits in der ausgehenden Steinzeit 
nach 2500 v. Chr. im mitteleuropäifchen Gebiet vor, wie Böhmen, Mähren und dem 
anſchließenden norddeutſchen Gebiet. Sie iſt der Niederſchlag neu aufkommender Vor- 
ſtellungen von einer anderen Welt, zu der die Seele nach dem Tode reiſen muß. Die 
Leichen verbrennung ift nur im Zuſammenhang mit der Ackerbaukultur zu verſtehen und 
den mit dem Sonnenkult zuſammenhängenden kultiſchen Jahresfeuern, die bis in die 
Neuzeit von unſerem Volkstum in den Sommer⸗ und Winterſonnenwendfeuern bewahrt 
worden ſind . ). 


*) So ſtellte A. Soetze in einem Grabhügel Thüringens zu Rirchheiligen einen Baumſarg feſt, ebenſo im Lebuſer Koofen. 
S. A. Fries, Israel i Ijusit Argiologiska etnograviska forskninger i Palästina, Stockholm 1914. 
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Abb. zoo Graber auf Hügeln 
Auf der Hügelkette der Brandberge 
bei Salle a. d. Saale ſind auf den 
einzelnen natürlichen Erhöhungen 
Grabhügel als kleine Kuppen auf⸗ 
gebaut. Es handelt ſich um Gräber 
der nordiſchen Schnurkeramik aus 
der jüngeren Steinzeit 


Der Grabhügel als 
Götterberg 


Abb. 393 


Fürſtengrab von Leubingen, 
aus der frühen Bronzezeit, ein 
mächtiger „Götterberg“ für den 
darin ruhenden Toten. Da die Gott⸗ 
heit nachts im Berge weilend gedacht 
wurde, formte man für den Schlaf des 
Toten einen entſprechenden Sügel 


Abb. 394 (unten) 


Der Rultplag von Upſala mit 
drei großen Sügelgräbern, 
die in der heidniſchen Spätzeit den 
Göttern Odin, Thor und Freyr 
1 zugeſchrieben wurden 
Hinter dem mittleren Hügel erhebt 
ſich die Kirche, die den altheidniſchen 
Rultplag verchriſtlichen ſollte. 


Neben den Grabhügeln befanden fi g 
Thingplatz, Thingwieſe, en Abb. 392 Vorzeitlandſchaft 
zwei heilige Quellen (Mimer⸗ und Bronzezeitliche Grabhügel aus der Prignitz 


Urdarquelle) ſowie eine Rampfipiel- 
bahn. Wegen der Seiligkeit des 
Platzes wurden hier drei bedeutende 
Tote in Hügeln beigeſetzt. Die 
Hügel als „Götterberge“ wurden 
dann ſpäter mit den drei genannten 
Göttern in Verbindung gebracht 
und als ihnen zugehörig betrachtet 


orıens 
lELLING 


N 


SAPLIOW 


ER 


occıdens 


Abb. 393 (oben) 


Anſicht der Jellinge aus dem Jahre 159) 
In der Mitte die Kirche, daneben der vom Ende des 
10. Jahrhunderts ſtammende Runenſtein. Der noͤrd⸗ 
liche Zügel (C) barg in der Grabkammer einen mit 

ell umfleideten manneslangen Sarg, der bereits von 

rabraͤubern, als man ihn 1370 ausgrub, geplündert war. 
Davor ein kleiner Teich, der ſich in einem Loch gebildet 
hat, das von einer mittelalterlichen Grabung ſtammt. 
E) Südlicher Zügel. F) Der darauf befindliche Künenſtein. 
Die Kirche auf der Stelle eines alten Kultplatzes, die 
Grabhügel unmittelbar neben dem alten Aultplatz 
Genau, wie im Mittelalter ſich die vornehmen moͤglichſt 
im Gotteshaus ſelbſt, in der Kirche, beiſetzen ließen 


Abb.395 Ein germaniſcher Bötterberg 
jogenannter Stufenberg, der Borrebjerg bei Sejerö, Dänemark. Dieſer künſtlich herge⸗ 
richtete Zügel von 20 m Zöhe läßt ſich nach Funden in das erſte Jahrhundert n. Chr. datieren 


2 0 
7 Sr Abb. 398 (unten) 
Aſſyriſcher Tempel mit den beiden Bötterbergen, 


| ganz ähnlich wie auf dem Siegel Abb. rechts. 
ier dachte man ſich die Gottheit wohnend 


. 


| Abb. 396 Abb. 397 | 
2 Von alt⸗ förmig in der⸗ 
9 babyloniſchen 11872 Weiſe 875 ö 
| Siegeln sildet wie die 
2 9 Tempelberge der 

Der Götterberg, babploniſchen | 

aus dem der Heiligtümer. — 


Der Sonnengott 

am Morgen aus 

dem Götterberg 
heraustretend 


Sonnengott am 
Morgen aufer⸗ 
ſteht, iſt ſtufen⸗ 


Abb. 399 


Die bekannte Stufenpyramide 
von Sakkarah, Agypten, 

eine der monumentalſten Grabbauten 
der Welt, verkörpert gleichfalls den Ge⸗ 
danken des Götterberges ebenſo wie die 
anderen ägyptiſchen Pyramidenbauten 


Die Leichenverbrennung ift eine Folgeerſchei⸗ 
nung der im Anſchluß an den Sonnenkult er⸗ 
folgten celeſten Umlagerung der Weltanſchau⸗ 
ung. Die Einäſcherung iſt nichts anderes als 
das Sakrament, dem der Tote — in etwas 
großartig aufgezogener Form ſchon der Lebende 
— unterzogen wird, damit er in das Licht⸗ und 
Seligkeitsreich gelangt.“ Ganz beſonders nahe 
verwandte Weſenszüge zu der germaniſchen 
Leichen verbrennung weiſt die altindiſche auf, 
und dieſe zeigt uns durch textliche überliefe⸗ 
rung wiederum ihrerſeits die ganz engen Be⸗ 
ziehungen der Leichen verbrennung zum Brand⸗ 
opfer auf. In den Sutra, die aus der Mitte 
des letzten Jahrtauſends v. Chr. ſtammen, und 
in denen, den alten Traditionen gemäß, die 
Vorſchriften gegeben find, leſen wir: „Das 
Sakrament beſteht in der Verbrennung des 
Körpers. Die Spende des fehlerloſen Körpers 
iſt Agni, dem Gott des Feuers, angenehm. 
Durch die Spende erreicht er die Zimmelswelt.“ 
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Abb. 400 
Der altindiſche Götterberg Meru 


aus Stufen gebildet. Er ſpielt im kosmo⸗ 
graphiſchen Syſtem der Diains (buddhiſti⸗ 
ſche Sekte) noch heute eine große Rolle 


F. ccc 


A 
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Danach iſt alſo der Tote direkt mit dem Brandopfer identifiziert und damit ſtimmt 
überein, daß der Scheiterhaufen zum Verbrennen des Toten genau nach den gleichen 
Vorſchriften wie ein regelrechter Brandopferaltar mit drei verſchiedenen Feuern an⸗ 
zuordnen iſt. Der bei einer ſolchen Verbrennung gleichzeitig geopferte Bock, mit deſſen 
aut man den Toten zu bedecken pflegte, ſollte dem Gott Agni als Speiſe dienen und 
ihn beſtimmen, den Toten „in freundlicher Art“ zu behandeln. — So heißt es in dem 
Leichenverbrennungsritual des Rigveda (X. 36 V. j bis 8): „Wenn er dieſe letzte Reiſe 
antritt, ſoll er Untertan der Götter werden. Der Bock iſt Dein Anteil. Rette ihn in 
Dein Feuer. Ihn mag Deine Glut, ihn mag Deine Flamme verzehren. In Deiner 
freundlichen Art Jatavedas (Beiname des Agni) führe ihn zu der Welt der Frommen. 
Gib ihm wieder den Vater frei, Agni, ihn, der Dir geopfert, mit den Opfergaben zum 
Vater wandernd.“ 

Noch in der Pnglinga⸗Sage, alſo aus der germaniſchen Wikingerzeit, iſt im Kapitel jo 
geſagt: „Sie glaubten, daß, je höher der Rauch zum Zimmel emporſteigt, deſto höher 
der im Simmel geſetzt würde, der gerade verbrannt wurde.“ Die immelfahrt des 
Toten iſt alſo die Urſache der Leichen verbrennung. Selbſtverſtändlich iſt, daß die ver⸗ 
ſchiedenſten Motive und Vorſtellungen bei den Beſtattungsgebräuchen mitgeſpielt haben. 
Die Sockerbeſtattung der Steinzeit, bei der ſich auch vielfach eine Feſſelung des Toten 
nachweiſen läßt, iſt ſicherlich von der Furcht vor dem Umgehen des Toten in großem 
Maße beeinflußt geweſen, und wir wiſſen ja aus ſpäterer Zeit und bis in die Neuzeit, 
daß man das Umgehen der Toten durch Vopfabſchlagen verhindern wollte, wie dies 
in ſo anſchaulicher Weiſe die Ausgrabung des oſtgermaniſchen Friedhofes von Groß⸗ 


Sürding (vgl. Abb. 53) zeigt, wo man offenbar in einer Peftzeit einen Friedhof angelegt 


hatte und die Wiederkehr der Toten, d. h. — wie man dachte — die durch die Toten 
verurſachte Peſt zum Teil durch Abſchlagen der Köpfe, die man ihnen auf den Schoß 
legte, zu verhindern ſuchte“). 

Mit den nordiſchen Einwanderungen kam übrigens die Sitte der Leichen verbrennung 
im 32. Jahrhundert nach Griechenland, und allbekannt iſt ja aus der Ilias die Be⸗ 
ſchreibung der Verbrennung des Achilles. Die Ausführungen Almgrens über den Leichen⸗ 
brandritus, die hier wiedergegeben ſind, ſind überzeugend, zumal wenn man ſeinen Blick 
auch auf die ſpätere Zeit richtet und ſieht, wie die heidniſchen Grabſitten, wie wir 
nachher ausführen werden, ſogar bis in das Chriſtentum hineingehen und, zumindeſt 
formell, die Auswirkungen dieſer Idee gehen. : 

Die Jahresfeuer der Bronzezeit, mit denen man die Kraft der Sonne zu ſtärken ver- 
ſuchte, waren der Anlaß und die Urſache für die Feuerbeſtattung der Toten, denn die 
Opferung und Verbrennung des Körpers bedeutete, kosmiſch verſtanden, daß deſſen 
überreſte in dem aufwärtsſteigenden Feuer auch ſeinerſeits die Sonne in ihrer Kraft 
fördere und ſtärke, um im Frühling Leben auf der Erde zu ſpenden. Da uns der Brauch 
überliefert iſt, in Jahresfeuern den Göttern Boote zu verbrennen, ſo verſtehen wir, 
daß wir auch in der Bronzezeit ſogenannte Schiffsbeſtattungen finden in Form von 
ſchiffsförmigen Steinſetzungen, denn das Schiff iſt der heilige Platz Gottes wie das 
aus oder der Tempel in der Antike. ö 


vgl. Dr. 305: Die ſpätgermaniſche Aultur Schleſiens im Gräberfeld von Groß⸗Suͤrding. Verlag Habitzich, Leipzig 1935 
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Abb. 402 
Deutſchlands älteſte Eiche, die Femeeiche zu Erle am Niederrhein 
Die Germanen ſahen im Baum immer etwas Seiliges, Die „Feme⸗ 
eiche“ ift faſt 2000 Jahre alt. Sie hat den Kampf der Germanen gegen 
die Römer miterlebt. Ihr Umfang beträgt 36 m. Der Große Kurfürſt 
hielt 1652 in ihrem hohlen Stamm eine Tafelrunde und gab fo feiner 
Verbundenheit mit der heimiſchen Geſchichte ſinnfällig Ausdruck 


Gleiche Weſensart, gleiche Borſtellungswelt 


Abb. 404 Germaniſches Begräbnis im Baum 


aus dem Beginn unferer Zeitrechnung (Bodenhagen, Kr. Kolberg ⸗Röslin. 
muſeum Stettin) 


i ‘ 


Abb. gos Der Lebens⸗ 
baum im Volksempfinden 
So wie die Bronzezeit⸗Ger⸗ 
manen ſich in Eichenſtämmen 
als Sarg begraben ließen, 
klingt noch 3000 Jahre ſpäter 
das gleiche Empfinden nach. 
3824 ließ ſich der Dichter 
Sans von Thümmel in die⸗ 
ſer Eiche zu Nöbdenitz bei 
Ronneburg i. Thür. begraben 


N 


Der Tote geborgen wie die Saat! 


Germaniſche Saus⸗ N 
urne der ausgehen⸗ 
den Bronzezeit von 
GObliwitz. — Die 
Vorſtellung des 
„Begräbniſſes im 
Sauſe“ ſpielt ſchon 
in der Steinzeit beim 
Grabbau der Vor⸗ 
germanen eine we⸗ 
ſentliche Rolle. Am 
Ende der Bronzezeit 
finden wir zahlreich 
die verbrannten 
Leichen in hausför⸗ 
migen Gefäßen bei⸗ 
geſetzt. Dieſe Zäuſer 
ſtellten Nachbildun⸗ 
gen von Getreide⸗ 
ſpeichern dar. (Da⸗ 
her ſtehen die Urnen 
teils auf Sockeln, da 
Getreideſpeicher oft 
gegen Nager auf 
Steinſockel geſtellt 
waren.) Der Wieder⸗ 
auferſtehungsglaube 
wird durch dieſen 
Grabbrauch beſon⸗ 
ders deutlich unter⸗ 
ſtrichen, vgl. Seite 
44 u. 47 


Abb. 405 


Die Beiſetzung der Leiche oder die Beiſetzung der Urne mit dem Leichenbrand in einem 
Grabhügel hat auch tiefe ſinnbildliche Bedeutung, denn im Grunde genommen ſind die 
flachen, niedrigen Grabhügel der germanifchen Stein⸗, Bronze- oder Eiſenzeit ideen⸗ 
mäßig genau das gleiche wie die Pyramiden oder die Stufenberge der babploniſchen 
Tempel. Es ſind Götterberge, Weltenberge, ſo wie in der altindiſchen Weltvorſtellung 
der Bötterberg Meru die Welt verkörpert, ein ſtufenförmiger Berg, genau wie die 
Ziqurrat, die babyloniſchen Tempelberge; und auch der Turm von Babylon war nichts 
anderes als ein ſolcher Stufenberg. Zier in Babylonien haben wir auch die Siegel⸗ 
abdrücke, die uns das Hervorſchreiten des Sonnengottes aus dem Götterberg, der ſtufen⸗ 
förmig gebildet iſt, zeigen, oder aus den beiden Gſtbergen, zwiſchen denen die Sonne 
erſcheint, hier perſonifiziert durch den Sonnengott, herausſchreitend aus dem Berge, 
dargeſtellt (Abb. 396/97). Die gleichzeitigen Hymnen fingen dazu vom Sonnengott 
Schamaſch: a 

Schamaſch, am Sorizonte des Himmels biſt Du aufgeflammt, 

Den Riegel des glänzenden Simmels haft Du geöffnet. 

Die Türen des Himmels haſt Du geöffnet. 

Schamaſch, zu dem Lande haſt Du Dein Saupt erhoben. 

Hit dem Glanze des Himmels haſt Du die Länder bedeckt. 
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Abb. 406 Bemalte Spei- 
cherurne aus Schonen 


Abb. 407 Speicherurne Abb. 408 Speicherurne Abb. 409 Speicherurne 
von Obliwitz (Kr. Lauen⸗ von Woedtke von Auggendorf (Prig- 

burg, Öftpommern). (Kreis Lauenburg) nitz, Mark Brandenburg) 
Prov.-Wlufeum Stettin 


Schamaſch, bei Deinem Hervortreten aus dem großen Berg, 
Bei Deinem Hervortreten aus dem großen Berg, dem Muellenberg. 
Bei Deinem Servortreten aus dem Berg, dem Grt der Geſchicke, 

Wo Simmel und Erde zuſammenſtoßen am Fundament des Simmels, 

Stellen ſich die großen Götter vor Dir auf. 
So iſt der Grabhügel im germaniſchen Norden genau fo eine Nachbildung des Welten- 
berges. Dadurch wurde der Verſtorbene unter den ganz beſonderen Schutz der Gottheit 
geſtellt und an den Ort der Gottheit gebracht. Sierzu paßt vorzüglich, daß nach alter 
germaniſcher Vorftellung die Gottheit durch einen Steinhaufen oder einen Solzpfahl 
verſinnbildlicht wurde, und beides finden wir oft mit den Grabhügeln verbunden. 
Dieſes Beſtreben, ſich in den Schutz der Gottheit zu ſtellen, iſt jo alt wie die menſchliche 
Kultur ſelbſt; ſei es, daß man die Toten in der Nähe der Seiligtümer oder im Seilig⸗ 
tum ſelbſt bettete oder dazu dem Totenhaus, in dem der Tote ruhte, dem Sarge, das 
Außere eines Tempels, eines Hauſes gab, 
wie wir dies gleich ſehen werden. Im Grunde 
genommen find ja auch die Pyramiden Agyp⸗ 
tens ſolche Weltenberge, urſprünglich 
terraſſenförmig, ſpäter ohne die Terraſſen. 
Wenn heute Agyptologen die Entſtehung 
der Pyramiden rein materiell und aus dem 
Machtbegriff heraus erklären wollen, iſt dies 
ſicher abwegig. Am beſten beweiſt das wohl 
die Tatſache, daß in ſpäterer Zeit, im 


Abb. 430 


Speicherurne von Aſchersleben 


(Prov. Sachſen) mit beſonders hohem 
Strohdach 


Abb. 492 Vorzeit in der Gegenwart 


Vergleichsbild zu Abb. 408. Solche 
auf Sockel geſtellte Speicher waren 
früher im ganzen nordiſchen Europa 
verbreitet, fie finden ſich heute aber 
noch im ehemaligen Durchzugsgebiet 
germaniſcher Stämme. Unſer Bild 
zeigt einen Getreideſpeicher aus 
Nordweſt⸗Spanien, Provinz Galicien, 
in der lange Zeit Sweben und Weſt⸗ 
goten ſaßen 


1 Abb. 4) N 

11 Urne von Klein⸗Gottſchow mit eingeritzter Tür 
a Dadurch wird bezeugt, daß allen Urnen der Vorrats⸗ 

ihr hausgedanke innewohnte, der hier durch die eingeritzte 


Tür deutlich dargetan iſt 


ö 2. Jahrtauſend, die Könige Ägyptens zwar nicht mehr in Pyramiden beſtattet wurden, 
„ aber im „Tal der Könige“, am Fuße einer gigantiſchen natürlichen Pyramide, denn 
unmittelbar aus dem „Tal der Rönige” erhebt ſich ein rieſiges pyramidenförmiges 
Bergmaſſiv. Die Könige gingen alſo in den Götterberg ſelbſt ſchlafen. Daß dieſe 
4 Idee über ein Jahrtauſend hindurch wirklich wach geweſen iſt, beweiſt wiederum die 
7 Tatſache, daß im letzten Jahrtauſend v. Chr. die nubiſchen Könige Agyptens ſich wieder 
Pyramiden bauen wie ihre Vorgänger 2000 Jahre vorher. Im Bötterberg iſt alſo 
wiederum die Auferſtehungsidee verſinnbildlicht, und ſo predigen die unſcheinbaren 
3 Grabhügel unſerer germaniſchen Vorfahren die gleiche Anſicht, denn auch die Germanen 
a kannten den Stufenberg, den Götterberg als Kultplatz. Mehrfach find Terraſſenhügel 
5 uns überliefert, wie der hier abgebildete, aber ſelbſt bis nach Mitteldeutſchland fanden 


Abb. 433 Abb. 434 Abb. 45 


Abb. 415 und 44 Speicher⸗Urnen aus dem Sarzgebiet Links von Wilsleben, rechts von Froſe 


Abb. 475 Dieſelbe Grabidee in Mittel⸗Italien (ſiehe Serkunftsſchema Abbildung 548 
Seite ss). Urne von Corneto in ovaler Sausform 
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ech ſolche alten Kultberge, wie beiſpielsweiſe der Tanzberg von Jüterbog⸗Jeumarkt, 
der ſpäter auch in der ſlawiſchen Zeit Kultplatz war (vgl. S. 325—)27). 

Von dieſem Geſichtspunkt aus geſehen verſtehen wir, warum der ariſche Führer der 
Meder, Kyros (geſtorben 830 v. Chr.), in einem Grab bei Pajargaddae ſchlummert, 
das einen Stufenberg darſtellt, auf dem ſich ein nordiſches Giebelhaus als Sarkophag 
erhebt. Zier erinnern wir uns der Gräber von Leubingen und Selmsdorf, die wir auf 
Seite 44/47 zeigten, den großen frühbronzezeitlichen Grabhügeln, die im Innern regel⸗ 
rechte Grabhäuſer beherbergen. Solche Grabhäuſer finden wir ja ſchon in der Stein⸗ 
zeit, und die Steinritzungen, wie ſie an der Steinkiſte von Göhlitzſch ausgeführt find, 
die Zauswände, die mit Teppichen behängt find (Abb. 83), zeigen, verdeutlichen, daß wir 
auch die gewöhnlichen Steinkiſten ideenmäßig als Säuſer betrachten müſſen. 

Das Begräbnis im Haus hat einen tiefen kultiſchen Sinn; denn das Saus mit dem Herd 
iſt die Berehrungsſtätte der Gottheit auch für die Germanen, und wenn wir uns bei den 
übrigen indogermaniſchen Völkern, die nach dem Mittelmeergebiet und Öften gelangten, 
umſehen, ſo finden wir, daß die Antike von zweierlei Vorſtellungen beherrſcht iſt: Der 
Jarkophag hat entweder die Form eines Tempels mit Giebel wie das nordiſche Haus 
(während die Wohnungen der Lebendigen im Mittelmeergebiet ja das flache Dach 
hatten), oder der Sarkophag hat die Form des Altars, womit wir wieder den Zu⸗ 
ſammenhang mit der Gpferidee des Verbrennungsritus finden (Abb. 476/79). Aus dieſem 
tempelförmigen Sarkophag entwickelte ſich im Frühchriſtentum der Heiligen⸗Sarkophag, 
der die Form des Tempels, alſo einer Kirche, hatte, was wir daran ſehen, daß zahlreiche 
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Abb. 45a Abb.415b Grundriß des 
Wiederherſtellung des Totenhauſes germaniſchen chauſes von Baven, 
von Baven, Kreis Celle Kreis Celle (nach S. Piester) 


Abb. 3c und b Das Totenhaus von Baven (Hannover) 
In einem Grabhügel von 2) m Durchmeſſer, der Bronzezeit um Joo v. Chr. zugehörig, fanden ſich 
die Reſte eines Totenhauſes. Der Tote lag im Innern des Vorhallenhauſes und ſah mit dem 
Geſicht durch die Tür nach Oſten. Zu ſeinen Säupten war ein Grabſtein errichtet. (Jacob⸗Frieſen: 
Urgermaniſche Kultur in Niederſachſens Bronzezeit, Sannoverſche Sochſchulgemeinſchaft, Joss) 
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Abb. 417 Etruskiſche Graburne des 7. Jahrhunderts 
v. Chr. in nordifcher Sausform 


Abb. 43e Das Grab als Altar Abb. 430 Antiker Marmorſarkophag 
in Form eines nordiſchen Sauſes, das ja im Mittel⸗ 


Aſchenkiſte in Form eines Altars 5 50 
ſch 5 1 meergebiet das heilige Saus, der Tempel, wurde 


aus Mittel⸗Italien, Chiufi, 
7. Jahrh. 


Abb. 438 
Altar aus einem 


Saufe in Pompeji 

in Tempelform. Altar 

und Saus (Tempel) ſind 

die Sarkophagformen der 
Antike 


. 


266.420 Heiligenſarkophag aus Sold, 
Domſchatz Köln. Die Form des vorchriſt⸗ 
den Sausſarkophages iſt beibehalten und 
dem Chriſtentum übernommen worden. Die 


Zeiligenjarfophage wurden in Krypten unter 
Ser Kirche verehrt. Nach dem Jahre 5000 
wurden infolge Anderungen des Zeiligenkultes 
ine Sarkophage auf die über der Krypta 
gebenden Altäre geſtellt, woraus ſich dann die 
wittelalterlichen Schnitzaltäre entwickelten 


Ab. 422 (unten) 


Der Schnitzaltar von Marienſtatt 
um 3325 


Die „Sausfaſſade“ hat ſich völlig in Arkaden 
zufgelöſt, aber die Figuren beherrſchen noch 
wacht das Ganze wie fpäter im 38. Jahrh. 


Abb. 423 loben) 
Einer der frül 
Schnitzaltäre 


in Deutſchland aus dem 
Rlofter Loccum. Man ſieht 
noch deutlich die Faſſade des 
alten Zeiligenſchreines, die 
das Gotteshaus verför- 
perte. Die Füllfiguren in 
den Bogenfeldern, die be⸗ 
reits bei den antiken Sarko⸗ 
phagen vorhanden waren, 
werden Ausgangspunkt 
der hohen KRunſtentwick⸗ 
lung der mittelalterlichen 
Plaſtik und Malerei 


Abb. 323 Die Felſenwand des Sohenſteins 

ragt über den Süntel (Sohe Egge). Süntelſtein, von 

deſſen Felsvorſprüngen die Sonnenwend⸗ und Gſter⸗ 

feuer unſerer germaniſchen Ahnen ins Land leuchteten 
und noch heute leuchten 


Abb. 424 

Der Totenſtein bei Rönigshain (Lauſitz) 
Seit Jahrhunderten führt dieſer Fels den Namen 
Totenſtein. Eine Rinne in feiner Mitte geſtattet den 
Aufgang nach oben zum Öpferftein. adıgrabungen des 
Muf. Görlitz ergaben, daß er feinen Namen Totenftein 
zu Recht trägt. Zöhlenartige Spalten waren mit zahl⸗ 
reichen Graburnen der Lauſitzer Kultur aus der Zeit 
um jooo v. Chr. angefüllt. — Grab, Altar, Heiligtum! 


Abb. 425 

Der heilige Weg 
zwiſchen Stavgard 
und dem Gpfer- 
brunnen auf Got⸗ 
land. Die alte ge⸗ 
pflaſterte Prozeſſi⸗ 
onsſtraße verläuft 
in Weſt⸗Gſt⸗Kich⸗ 
tung zwei Kilometer 
lang und verbindet 
den heiligen Platz 
mit der Weltſäule 
(Irminſul) und 
dem Gpferbrunnen 


Lebendige Vorzeit 
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Abb. 427 Die Queſte zu 
Queſtenberg 
a. Harz 


Der Jahresbaum, 
die Allſäule 


Abb. 426 Das Sonnen- 
rad als Gußform 
Muſ. Geiligengrabe In 
ſolcher Form wurden 
Sonnenräder aus Bronze 
gegoſſen, um als Anhänger 
oder Amulett zu dienen 


Abb. 28 Das Sonnenrad am Maibaum, 


das jedes Jahr zu Pfingſten aus grünen Birken⸗ 
reiſern erneuert wird. Die OQueſte wird neu geſetzt, 
von Blasmuſik begleitet, genau wie dies bei den 
Germanen zooo Jahre früher ebenfalls der Fall 
war, vgl. Abb. 263/64 
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Abb. 9 
Sonnenrader 
auf Ständer geſtellt 
und getragen 


Darſtellung aus der ger⸗ 
maniſchen Bronzezeit 
(Südſchweden) 
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Abb. 330 


Nordiſche 
Labprinthe 


Abb. 433 


Die Trojaburg von Steigra an der Unſtrut, 

neben ſteinzeitlichen Grabhügeln gelegen 

Joch heute iſt es dort Brauch, daß alljährlich die 

Konfirmanden die Windelgänge des Labprinthes 

ausſtechen müſſen. Vom Gemeindeanger, auf dem 

die Trojaburg liegt, gingen Frühlingsumzüge aus 
(Grundriß Abb. 430) 


Abb. 432 n 
1 5 HICHABIT, 
Der Krug von Tragliatella, | 
Mittelitalien, 7. Jahrhundert v. Chr. ö 
trägt dieſe Zeichnung, die einen Früh⸗ MIN O | 
lingsumzug und die Befreiung der 

elena aus dem Labprinth durch jugend⸗ . 

liche Reiter darſtellt. Auf demſelben en | 
Krug ſind Kulthochzeiten, das Urteil Abb. 433 Abb, 434 


des Paris, Bock und Saſe dargeſtellt. ; 13 43 3 2 
In das Labyrinth iſt das Wort Wandzeichnung aus Pompeji Münze des 5. Jahr- 


„Truja“ geſchrieben, wodurch bewieſen mit der Aufſchrift „Labyrinthus hunderts v. Chr. 
iſt, daß die Labyrinthe des Mittel- hie habitat minotaurus“ — Rnoffos, Kreta mit dem 
meeres in früherer zeit ebenjo Troja- das iſt das Labyrinth, hier Labyrinth, der Trojaburg, | 
burgen hießen, wie dies noch wohnt der Minotaurus in dem der ſtiergeſtaltige | 
heute in Nordeuropa der Fall iſt Minotaurus hauſte N 
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trieben. 


Abb. 335 Trojaburg von der 
Wand eines Grabes 


aus der jüngeren Steinzeit in 
Irland (New Grange), alſo etwa 
aus der Jeit um 2000 v. Chr. 


Rechts: 
Abb. 437 Trojaburg aus dem 
nördlichſten Europa, 
am Weißen Meer gelegen. Der 
Mittelgang, an dem die Win- 
dungen umkehren, die zum Mittel⸗ 
punkt führen, iſt mit großen 
Findlingsſteinen überdacht, ſo 
daß das gleiche Bild entſteht, 
welches wir auf den germaniſchen 
Aultſchilden der Bronzezeit fin⸗ 
den, ſiehe Abbildung rechts oben 


Abb. 330 Bultſchild 
der ſchwediſchen Bronzezeit, 
der ein Labyrinth mit überdachter 
Mittelachſe darſtellt, aus Bronze ge⸗ 

Der äußere Ring iſt von 
Sonnenſchwänen gefüllt 


Abb. 438 Abb. 439 Abb. 440 

Von einer Fibel der Aus einer Kloſter⸗ Labyrinth aus einer 

jüngeren Bronzezeit bandfchrift des 32. gotiſchen Kirche 

Dieſe zeigen häufig tro⸗ Jahrhunderts, Frankreichs 

jaburgähnliche Ver⸗ Trojaburg mit 7 Umläufen. Der Grundriß ift ſonnen⸗ 

auf 1 7 Umlaäufe e bereits die en 2 

3 5 5 Ihren 8 eus deß mykenischen radförmig geſtaltet 

Bug Zeit, die man an der Tholos 


von Epidaurus in Griechen 
land freigelegt hat 


Abb. 44) 
Trojaburg von 
Wisby auf 
Gotland 
Wikingerzeit 


. —˙ 


— — 


Abb. 3432 Trojaburg 
von Kaufbeuren, 


Bayern, in der all⸗ 
jährlich noch heute 
das Tänzelfeſt gefeiert 
wird. Schreiten der 
„Poslonatjer 
„Schlangenziehen“ in 
der die Sonnenfalle dar⸗ 
ſtellenden Trojaburg 


Heiligen⸗Sarko⸗ 
phage wie die 
ſeinerzeitigen Kir⸗ 
chen mit Langhaus 
f b und Querhaus ver⸗ 
ſehen find, wie dies beiſpielsweiſe der Rarienſchrein aus dem Aachener Domſchatz zeigt 
(Abb. 420). Wie dieſe uralte heidniſche Auffaſſung, vom Chriftentum übernommen, für 
die geſamte Kunſtentwicklung des Mittelalters befruchtend und wirkſam wurde, jei 
hier mit kurzen Worten gezeigt. — Urſprünglich ſtand der Seiligen⸗Sarkophag unter 
dem Altar in einer Krypta. Von hier wurde er nur bei Prozeſſionen weggenommen 
und bei beſonders feſtlichen Gelegenheiten hinter den Altar der Kirche geſtellt. Als ſich 
dann um das Jahr jooo der chriſtliche Ritus änderte, blieben die Seiligen⸗Sarkophage 
dauernd auf dem Altar ſtehen. Die Seiligenverehrung dieſer Form trat in den Sinter⸗ 
grund, und fo kam es, daß man bei neuen Kirchen und Altären nur noch die Schaufeite 
ſolcher Seiligenſchreine als Altarabſchluß anfertigte, wie dies der Altar von Loccum 
ſehr ſchön zeigt. Die in den Bögen der Säulenreihen befindlichen Füllfiguren der 
Heiligen⸗Sarkophage erhielten nun erhöhte Bedeutung und wurden zu Figuren der 
Maria und Chriftus, der Heiligen uſw. umgeſtaltet, jo daß in der Folge aus der Faſſade 
des Seiligen⸗Sarkophags der mittelalterliche Schnitzaltar entſtand, der die Blüte der 
mittelalterlichen Plaſtik und Malerei ermöglichte. Gedanken aus der mitteleuropäiſchen 
Steinzeit wirken ſich jo nach über 4000 Jahren kulturbefruchtend aus und verbinden 
Neuzeit und Vorzeit (Abb. 423/22). 

Am Ende der Bronzezeit kommt im germaniſchen Gebiet eine beſondere Grabſitte zur 
Geltung, die Aſche der Toten in aus Ton gebrannten Sausmodellen, den jogenannten 
Sausurnen, beizuſetzen. Dieſe Sausurnen ſtellen im Grunde genommen Vorratshäuſer 
dar, alſo Getreideſpeicher, in denen unſere germaniſchen Vorfahren das Getreide auf- 
bewahrten, und nach dem vorher Ausgeführten über die Anſchauung, die dem Ver- 
brennen, dem Begraben im Eichbaum, zugrunde lag, müſſen wir auch hier wieder ver⸗ 
bindende Gedankengänge feſtſtellen. — Das Rorn iſt ein Sinnbild der Auferſtehung, 
ähnlich wie das Ei, das wir ja auch in germanifchen Gräbern des 9. und 6. Jahr⸗ 
hunderts als Brabbeigabe finden. Wenn wir zur ſelben Zeit, nämlich zu Anfang des 
neuen Reiches, in Agypten feſtſtellen können, daß man auf Grund des Gſiris⸗Kultes 
Saatkörner in das Grab legte, fo dürfte das Keimen der Körner ſymboliſch das Auf⸗ 
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Abb. 444 „Das Rad“ in der 
Eilenriede b. Hannover, 
nach einer handſchriftlichen 

Überlieferung 


Abb. 443 


Das Wappen der Gemeinde 
Graitſchen, Thüringen, 
das die Trojaburg, die ſich dort 
bis ins vorige Jahrh. auf dem 
Gemeindeanger neben der Kirche 
befand, darſtellt. Zier war auch 
unter der Tanzlinde der Tanzplatz 


erſtehen der Körper darſtellen, wie auch magiſch auf dieſe einwirken. Daß bei den 
germaniſchen Zausurnen Getreideſpeicher gemeint find, wird ja dadurch bewieſen, daß 
es teilweiſe auf Sockel geſtellte Zäuſer find. Speicher dieſer Art finden wir noch heute 
im germaniſchen Norden wie in den Gebieten, die Germanen der Völkerwanderung be- 
rührten, wie z. B. Balkan und Spanien (Abb. 454). Die glatten Steinſockel hatten den 
zweck, es den Nagern unmöglich zu machen, zum Saatkorn zu gelangen. Wie das Saat⸗ 
korn im Speicher der Saat harrte, dem Keimen und Wiederauferſtehen, ſo ſollte der 
Tote in einem Abbild des Speichers der Wiedererweckung entgegengehen. Sicher iſt 
dieſes Motiv richtiger und wichtiger als die Annahme, daß der Tote lediglich aus dem 
Grunde in Speichermodellen begraben wurde, um ihn beſonders ſorgfältig zu ver⸗ 
wahren, jo wie man Getreide ſorgfältig verwahrte. 

Germaniſche Vorzeit vor zooo Jahren und Gegenwart berühren ſich auch, wenn wir 
die Verwendung des Sonnenrades in der Bronzezeit betrachten; finden wir doch viel⸗ 
fach das vierſpeichige Rad im Kult der Bronzezeit als Sonnenſcheibe oder auf Stangen 
in Prozeſſionen getragen. Wir finden Gußformen, die zeigen, daß man bronzene An⸗ 
hänger als Amulette trug; Wadeln und kultiſche Gegenſtände trugen vielfach das 
Sonnenrad. Die Verbindung des Sonnenrades mit dem Vegetationskult finden wir 
noch heute im Harz in Gueſtenberg, wo auf Bergeshöhe alljährlich zu Pfingſten unter 
Muſikbegleitung der Sonnenradkranz aus Maiengrün für das Jahr aufgehängt wird, 
ganz ähnlich, wie dies uns germaniſche Felsbilder der Bronzezeit (Abb. 426/29) zeigen. 
Fäden ſpinnen von der germanifchen Vorzeit zur Gegenwart, und heute, wo wir uns 
wieder auf den Wert des Blutes und der Verbundenheit mit dem Boden der Heimat 
beſinnen, gehen wir ſolchen verbindenden Fäden beſonders gern nach. Die Bueftenberge 
waren früher im germaniſchen Gebiet weit verbreitet. So befand ſich ein Gueſtenberg 
bei Lenzen an der Elbe, der erſt in „„ f 

neuerer Zeit bezeichnenderweiſe in 
Marienberg umgetauft wurde (nach 
Mitteilung von Frl. Dr. Bohm). 


Abb. 44a 

Der lange Wurm (Grmen Longe) 
Singtanz von den Farsers. Der Vorſänger ſteht nn di 
erhöht, während die Tänzer Trojaburg⸗förmig N 

ſich „mit und gegen die Sonne“ bewegen N 
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Die Windelbahn von Stolp | 
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Die Trojaburgen (a. 0 40 


Beſonders anziehend für die Frage des noch heute lebendigen Brauchtums aus der Vor⸗ 
zeit her ift das Labyrinth oder die Trojaburg. Uns allen iſt aus unſerer Jugendzeit 
„Mariechen ſaß auf einem Stein“ bekannt, ein Spiel, das die Befreiung der Sonnen⸗ 
jungfrau aus dem Labprinth darſtellt, in kindliche Form gebracht. Urſprünglich iſt es 
die Brunhild, die der Sonnenheld Sigfrid befreit, oder Sprith, Griſeldis, Selena, 
Ariadne oder wie die zahlreichen Sagen alle heißen, denn Brunhild iſt ja identiſch 
wiederum mit Dornröschen, das vom Schlafdorn geſtochen iſt, oder mit Schneewittchen, 
das durch den Schlafapfel in einen langen Schlaf verfällt, von dem ſie durch den Be⸗ 
freier wieder erweckt werden muß. Dieſe Sagen und Bilder verſinnbildlichen das 
Jahreszeitendrama. Die Sonnenſtrahlen im Frühling küſſen die Natur wach, ſo wie 
der junge Prinz durch einen Kuß die im Schlaf liegende Jungfrau zu neuem Leben er⸗ 
weckt. Alle dieſe Rythen, die mit der Trojaburgfrage zuſammenhängen, find vor 
Jahren ſchon von Ernſt Rraufe*) zuſammengeſtellt. 

über die Bedeutung und das Juſtandekommen der labprinthiſchen Gänge find die An⸗ 
ſichten ſehr verſchieden, eins iſt aber ſicher, daß die Bögen die Sonnenbögen, die im 
Laufe des Jahres wachſen und ſich verkleinern, darſtellen, und daß die labprinthiſchen 
Gänge nach dem Inhalt verſchiedener Sagen als Sonnenfalle aufgefaßt werden können, 
in denen die Sonne bewacht gehalten wird von einem Drachen, der von Ritter Georg 
erſchlagen wird. Die indiſchen Sagen, die von der Schlingenburg ſprechen, beſtätigen 
uns dieſe Auffaſſung. Der Name Trojaburg iſt noch heute im Norden üblich, und daß 
die Trojaburgen im Mittelmeergebiet urſprünglich auch ſo bezeichnet wurden, zeigt die 
Darſtellung des Kruges von Tragliatella aus dem 7. Jahrhundert v. Chr., wo an dem 
Labyrinth ausdrücklich die Bezeichnung „Truja“ angebracht iſt. Die Namen, die uns 
das ganze Mittelalter hindurch überliefert ſind, ſind unglaublich vielſeitig. So heißen 
fie Irrgärten, Schnecken, Labyrinth, Rieſenhege, Vonnenhege, Jungferntanz, Jer⸗ 
ſtörung Jeruſalems, Babylon, Stadt Jericho, Ninive oder fie heißen Schwedenkreis 
oder Schwedentanz. Daß die Trojaburgen früher eine kultiſche Rolle ſpielten, zeigen 
die Ausgrabungen an der Tholos von Epidaurus in Griechenland, durch deren Anlage 
eine frühere Trojaburg mykeniſcher zeit, etwa 3500 v. Chr., mit ſieben Windungen zer⸗ 
ſtört worden iſt (nach Prof. Gabriel Welter), was durch die Ausgrabungen noch ein- 
wandfrei feſtgeſtellt werden konnte. 

Der Jahreslauf iſt hier wieder perſonifiziert dramatiſch gefaßt. Aus dem Wechſel der 
Jahreszeiten iſt dieſer Sonnenmythos von der Gefangenſetzung der Sonnenfrau und 
ihrer Befreiung im Frühlingsgewitter durch den Donnergott, der in ſpäterer Zeit durch 
die verſchiedenſten eiligen vertreten wurde, entſtanden. Im Frühling wird die Natur 
erlöſt, verſinnbildlicht durch die befreite Jungfrau. So kommt uns von dieſer Seite 
her Verſtändnis für den mythologiſchen Inhalt der Theſeus⸗ und Sigfrid⸗Sage. Wir 
finden in Deutſchland noch heute eine ganze Reihe ſolcher Trojaburgen, an die ſich 
allerlei Bräuche knüpfen. Die Trojaburg von Steigra liegt an einem von uralten 


) Ernſt Rrauſe: „Die Trojaburgen Nordeuropas im zuſammenheng mit der indogermaniſchen Trojaſage von der entführten 
und gefangenen Sonnenjungfran“ uſw. Glogau 1893. 
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Linden beſtandenen ſteinzeitlichen Grabhügel. Sie iſt mit ihren Schlangenwindungen 
aus Raſen herausgeſchnitten, der noch heute von den Ronfirmanden alljährlich aus⸗ 
geſtochen werden muß. Die ſchmalen Gänge werden von den Rindern durchlaufen, durch⸗ 
hüpft und durchtanzt und aus dieſen ſich hin⸗ und herwindenden Tänzen iſt ja das 
Schlangenziehen entſtanden, jener luſtige Tanz, den wir heute nur fremdländiſch mit 
Polonaiſe bezeichnen. Im Mittelalter wurde der Tanz bezeichnenderweiſe Troie ge⸗ 
nannt, fo daß ſchon allein durch das Wort eine Verbindung zu den Labprinthtänzen 
und den Saliertänzen Roms, die von den Römern im Frühjahr aufgeführt wurden, 
gegeben iſt. 

Sehr wertvoll iſt die Überlieferung, die ſich an die Windelbahn*) von Stolp anknüpft, 
die früher von Lindenbäumen umgeben war, ähnlich wie das Rad in der Eilenriede bei 
Hannover. Sier wurde alle drei Jahre zur Pfingſtzeit von der Brüderſchaft der 
Schuhmachergeſellen das Trojaſpiel aufgeführt, voran der Maigraf in Begleitung 
zweier Beiſtände und den beiden Schäffern, nach denen ja der Schäffertanz, der noch 
heute an verſchiedenen Orten getanzt wird, benannt iſt. Der Maigraf mußte die Gänge 
der Windelbahn durchlaufen, und zwar im ſchwäbiſchen Kiebitzſchritt, und ebenſo 
mußten die Schäffer, von den beiden Enden der Bahn aus laufend, die Bahn durch⸗ 
tanzen und wenn ſie ſich begegneten, trat einer dem anderen die Bahn ab. Auch die 
beiden Sarlefine, Bruder Armel und Bruder Salbſieben, fehlen nicht. (Die Zwillinge, 
Zwillingsgötter.) 

Wie ſolche Feſtzüge mit dem Maigraf an der Spitze und der Schuhmacher⸗Innung aus⸗ 
ſahen, zeigt das Bild vom Feſt der Merichslinde, das wir hier mit abbilden (Abb. 448). 
Die Trojaburg, an die ſich dieſe Spiele und Tänze anſchließen, iſt im Norden ſchon aus 
der jüngeren Steinzeit belegt, ſo daß wir hier wieder auf allgemein indo⸗germaniſche 
Vorſtellungen treffen. Zurückblickend auf die Bronzezeit müſſen wir alſo feftftellen, daß 
ſchon ein vielfältiges Brauchtum ſich entwickelt hat in der Gottesverehrung, daß der 
Jahreslauf in mannigfacher Weiſe ſymboliſch und mimiſch dargeſtellt wurde, und daß 
wir hier bei den Germanen die Anfänge dramatiſcher Darftellung finden. Das Aultur- 
bild des 2. Jahrtauſends der germaniſchen Bronzezeit, das ſich vor unſeren Augen ent- 
breitet, iſt ſo verſchieden von dem, was in der Vorſtellung der breiten Maſſe des 
deutſchen Volkes bisher lebte, daß wir heute fordern müſſen, daß wirklich im Unterricht, 
im Theater, und wo es auch ſei, unſeren Vorfahren endlich die Würdigung zuteil wird, 
die ihr Kulturſtand verdient. Beim Anblick der germaniſchen Bronzezeit können wir 
den Worten des Altmeiſters der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung, Guſtaf Roffinne, nur 
beiſtimmen, der in feiner „Deutſchen Vorgeſchichte“ ſchreibt ): 

„Unerſchöpflich ſcheint der Born der Germanenkunde in den Denkmälern ihrer Bronze⸗ 
kultur zu fließen und weiter lehrt uns dieſe Bronzezeit die Wahrheit des Goethiſchen 
Wortes über unſer Volk auch in einer Anwendung auf unſere germaniſchen Ahnen: Es 
ift, ſagt der alte Goethe 3829, keine andere Nation geeigneter, ſich aus ſich ſelbſt zu 
entwickeln als die deutſche.“ 


Magdalinski: „Die Windelbahn von Stolp in pommern“, Mannus, Zeitſchriſt für Vorgeſchichte, Band 13/1921. 
„ Guſtaf Roſſinna „Die deutſche Dorgefchichte eine hervorragend nationale Wiſſenſchaſt“, 7. Aufl., Leipzig 1936. 
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Abb. 447 
Oſtgermaniſche 
Geſichtsurnen 


Jahrhundert v. Chr. 
aus Oſtpommern 
Provinzialmuſ. Stettin) 


Abb. 448 
Frühgermaniſches Steinkiſten⸗ 
grab nach 600 v. Chr. 

aus dem Kreiſe Suhrau. Die Grab⸗ a 
gefäße ſtellen eine Stilmiſchung zwiſchen \ 
germaniſchen und illyriſchen Elementen 

dar. (Das Gefäß links hat die Form 

einer Geſichtsurne und wie dieſe den 

gleichen Falzdeckel, links angelehnt) 
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Abb. 449 

Der Wanderweg 
der Kimbern, 
Teutonen und 

Wandalen 

Er ging nach den 
neuen Forſchungen 
von Martin Jahn 
(Mannus Bd. 24, 
1932) über See nach 
der GÖdermündung 
und dieſe hinauf bis 
etwa nach Breslau. 
Von hier aus ging 
der Zug über Land. 
Bei Breslau kam es 
zu Kämpfen mit den 
bis in dieſer Gegend 
ſiedelnden keltiſchen 
Bojern. In Nord⸗ 
jütland gemahnen 
noch heute die Be⸗ 
zirke zimmerland an 
die Kimbern und 
Thyland an die Teu- 
tonen. Den Rimbern 
und Teutonen folg⸗ 
ten dann bald die be⸗ 
nachbarten Wanda⸗ 
len aus dem Bezirk 
Vendſyſſel in das 
ſchleſtſche Gebiet 
nach, wo ſie ein Reich 
von 500 Jahren 
Dauer errichteten 
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Abb. 451 


Ausbreitung der frühgermaniſchen Kultur 
vom Ende der Bronzezeit bis um 300 v. Chr. 


Die Pfeile zeigen die Sauptrichtung der Abwan⸗ 
derung der Baſternen und Skiren nach Südrußland 
ins Gebiet des Schwarzen Meeres an 
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Abb. 453 


Der Siedlungsraum der Öftgermanen zu 
Beginn des 2. Jahrhunderts n. Chr. 


Die Pfeile geben die Richtung der im 2. und 
3. Jahrhundert erfolgten Abwanderung an 


930 Peterfen: „Der Werdegang der Ger nenen im 
deutſchen Oſten“, Altſchleſiſche Bitter, s. Jahrg. lo zs Ar. e 
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Die Wohngebiete der Öftgermanen, 
Wandalen und Burgunden 
Jahrhundert v. Chr. 


Abb. 452 
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Abb. 454 
Dieſelbe 3eitkarte des Gebietes der Wandalen, 
Burgunden und Goten; entworfen von dem 
polniſchen Forſcher Antoniewicz. Die Tatſache 
der germaniſchen Beſiedlung G©ftdeutjchlands 
wird heute auch von namhaften polniſchen 
Forſchern anerkannt. Die ſlawiſche Beſiedlung 
5 erſt nach 700 n. Chr. erfolgt, hatte alſo nur 
wenige Jahrhunderte Dauer 


Abb. 455 
Wie Cäſar auf das Jägerlatein eines biederen 
Germanen hereinfiel 
So ſoll ſich nach Cäſars Angaben die Jagd der Germanen 
auf Elchwild abgeſpielt haben. Die Elche hätten ſich, weil 
ſie keine Kniegelenke beſäßen, zum Schlafen nicht nieder⸗ 
legen können, ſondern an Bäume gelehnt. Dieſe Bäume, 
die ſie ſich gewohnheitsmäßig als Schlafplatz ausgeſucht 
hätten, ſeien tagsüber von den Germanen angeſägt, ſo 


5 (fe 


\ A a daß fie beim Anlehnen umfielen und der hilflos an der 
12 uf e. Erde liegende Elch dann von den Germanen erſchlagen 


wurde. — Jägerlatein höchſter Vollendung! 


Die Eiſenzeit und der Klimaſturz 


Die jooo Jahre, die die Bronzezeit dauerte, ſtellen für das Bermanentum ein Jahr⸗ 
tauſend ruhiger kultureller Fortentwicklung dar, deren Ende durch zwei Dinge ein⸗ 
ſchneidend gekennzeichnet ſind: den Beginn der Verwendung des Eiſens als hauptſäch⸗ 
lichſtes Werkmittel, was eine Umſtellung auf eine ganz neue Technik mit ſich brachte 
und die hohe Bronzegießerkunſt abſterben ließ. Mit dem Beginn der Eiſenzeit zu⸗ 
ſammenfallend iſt aber ein Naturereignis, das für die weiteren Geſchicke der Germanen 
von ausſchlaggebender, alles völlig umgeſtaltender Bedeutung werden ſollte: das iſt 
die Klimaverſchlechterung, die um 700 v. Chr. ſich vollzog und an deren unver⸗ 
hältnismäßig plötzlichem Auftreten durch die Forſchungen der Geologen und der vor⸗ 
geſchichtlichen Botanik nicht mehr zu zweifeln iſt. Die Erforſchung der ſkandinaviſchen 
und norddeutſchen Moore hat zu dem gleichen Ergebnis geführt. Während bis in die 
3eit von 3000, die Zeit der Dolmenbauten, im nordiſchen Kulturkreis mildes ſub⸗ 
atlantiſches Seeklima herrſchte, wandelten ſich die Witterungsverhältniſſe am Ende 
der jüngeren Steinzeit grundlegend, ſo daß die ganze Bronzezeit hindurch, alſo im 
2. Jahrtauſend bis um 700 eine trockene (ſubboreale) Wärmezeit anbrach, die ein 
Klima mit ſich brachte, wie wir es heute nur in Öfteuropa, in Weißrußland antreffen, 
nur daß es noch wärmer als heute war, die Jahrestemperaturen waren ungefähr 2 Grad 
höher im Mittel. Wir waren ſchon bei der Betrachtung der Tracht der Germanen 
darauf zu ſprechen gekommen, daß das wärmere Klima auch eine leichtere Tracht er⸗ 
möglichte als in der ſpäteren Zeit. Tatſächlich ſtammen ja die älteften Darſtellungen 
der langen Zoſe etwa aus der gleichen Zeit, nämlich der Zeit um 700, jo daß die rein 
archäologiſchen Beobachtungen und die der Geologen und Botaniker ſich beſtätigen“). 
Welche bedeutſame Veränderung in der Natur, im Pflanzenwuchs, dieſe Klima⸗ 
ſchwankung nach ſich zog, geht am beſten aus der Feſtſtellung hervor, daß die Nord- 
grenze z. B. der aſelnuß, der Waſſernuß und der Kiefer ſich um volle drei Breiten. 
grade nach Süden zurückzog. In Südſchweden hörte die Möglichkeit des Weizen⸗ 
anbaues, der in der Bronzezeit hier geblüht hatte, auf. Ebenſo konnte Sirſe nur noch 
in der alleräußerſten Südſpitze Schwedens (Schonen) angebaut werden. Roſſinna hat 
mit Recht darauf hingewieſen, daß der Name des germaniſchen Stammes der Rugier 


„ Etwas ſpͤterer Anſatz des Klimaſturzes auf Grund von Ausgrabungsbeobachtungen von A. Goetze in: Das Oderbruch, 1934. 
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mit dem Rlimafturz infofern in Verbindung fteht, als mit dieſem Namen ſpöttiſch die 
„Roggeneffer” bezeichnet find. Dieſen Namen erhielten fie, als fie im 2. Jahrhundert 
v. Chr. das Küſtengebiet von Kolberg bis Elbing beſetzten, von Norwegen ber- 
kommend. Später beſetzten ſie dann Rügen, deſſen Name alſo heute noch an die Rugier 
erinnert und fo indirekt an den Klimaſturz. In Vorddeutſchland war ja zu dieſer Zeit 
Weizen und Gerſte nach wie vor im Anbau, während ſeit 700 in Norwegen des Klima⸗ 
ſturzes wegen zum Roggenbau übergegangen werden mußte. Die Vertreibung der 
Illyrier aus Gſtdeutſchland durch die Germanen entſpringt alſo nicht einer rein kriege⸗ 
riſchen Unternehmungsluſt, ſondern aus bitteren Nahrungsſorgen und der Suche nach 
günſtigeren Lebensbedingungen, wie fie ein Ackerbauvolk eben benötigt. 


Die Germanen in Oſtdeutſchland 


So kommt es zum weiteren Vordringen der Germanen im oſtdeutſchen Raum, ein Vor⸗ 
gang, der ſchon am Ende der Bronzezeit begonnen hatte, wie am überſichtlichſten die 
Karte Abb. 2 zeigt, wo die Randlinie, mit V bezeichnet, das Gebiet ganz Gſt⸗ 
pommerns von der Weichſel bis zur Gder umſchließt, welches die Germanen in der Zeit 
um jooo und 750 v. Chr. in Beſitz genommen hatten. Um dieſe Zeit war alſo die 
Weichſelmündung in die Hände der Germanen gekommen. In Weſtpreußen und Gſt— 
pommern verſchmelzen ſich neu eingewanderte Wordgermanen mit der dort angetrof⸗ 
fenen germaniſchen Bevölkerung zu dem einheitlichen oſtgermaniſchen Volk. Ein 
wahrer Wendepunkt in der weiteren Geſchichte Oſtdeutſchlands wird dann aber die Zeit 
um 600 v. Chr. Die bis dahin friedlich in dem Gebiet Schleſiens und im Odergebiet 
bis zur Warthe und Vetze wohnenden Illyrier (nach ihrem Hauptfundgebiet in der 
Lauſitz archäologiſch als Lauſitzer Kulturkreis bezeichnet) geraten in dieſer Zeit um 
600 in eine dreifache Jange. Von Öften her erliegen fie Bedrohungen von dem Keiter- 
volk der Skythen, einem indogermaniſchen Stamm, der aus dem Gebiet vom Kaſpiſchen 
Meer, alſo vom Tor Aſiens, hier nach Oſtdeutſchland vorbrach. Wir finden die Burgen 
der Illyrier in der Jeit um 600 verbrannt, was zutage gekommene Brandſchichten 
zeigten. (Solche illyriſchen Burgen ſiehe Abb. 182/86) Die Anweſenheit der Skythen in 
dieſen Burgen iſt durch Funde von typifch ſkythiſchen Pfeilſpitzen mehrfach nad) 
gewieſen worden. Aber auch von Südweſten her erwachſen den Illyriern Schleſiens 
neue Feinde in den keltiſchen Bojern und Volkern (Welſche), die aus ihrem Stamm⸗ 
gebiet Böhmen über die Sudeten nach Schleſien einfallen und das Gebiet Schleſiens 
von Breslau bis nach Gberſchleſien beſiedelten. 

Zu dieſen Bedrängungen der Illyrier kommt nun vom Norden der Druck der Germanen 
nach Süden. Der erſte Germanenſtamm, der ſeinen Weg nach Schleſien nahm, ſind die 
Baſternen, denen die Geſichtsurnenkultur (Abb. 447) zuzuſchreiben iſt. In Schleſien zeigt 
ſich innerhalb der Gräber der Baſternen an verſchiedenen Funden die Vermiſchung mit 
illyriſchen Leuten an (vgl. Abb. 448), wahrſcheinlich haben fie die unterworfenen illyriſchen 
Frauen geheiratet bzw. ſich mit den friedlich zurückgebliebenen Illyriern vermiſcht. 
Dies iſt beſonders im Sinblick darauf bemerkenswert, daß der Name Baſternen oder 
Baſtarnen gleichbedeutend mit Baſtard iſt. Der Name kennzeichnet ſie alſo als Miſch⸗ 
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linge, im Gegenſatz zu den Keingebliebenen und in der Tat nennt ſich ein anderer den 
Baſternen nachfolgender Stamm Skiren, was ſoviel wie die Reinen bedeutet, die ſich 
nicht vermiſcht haben. Das Wort lebt noch in unſerem heutigen Sprachgebrauch 
„ſchierem“ Fleiſch, womit wir reines, knochenloſes Fleiſch meinen. 

Um 300 v. Chr. ſtoßen die Baſternen bereits an das Schwarze Meer vor und bedrohen 
dort nach dem Zeugnis antiker Schriftſteller die griechiſchen Kolonien. Auch die Spuren 
dieſer Wanderung längs der Karpathen haben ſich nachweiſen laſſen. In der Zeit kurz 
vor joo v. Chr. folgt eine neue Wanderungswelle. Die Kimbern und Teutonen ver- 
laſſen ihr bisheriges Wohngebiet in Jütland. uber ihren Wanderweg war man noch 
vor wenigen Jahren ziemlich im Zweifel, bis die Vorgeſchichtsforſchung an Sand der 
Bodenfunde Klarheit bringen konnte. Martin Jahn, der auf Arbeiten von Schulz⸗Walle 
fußte, hat dieſen Nachweis in einer ſehr anſchaulichen Weiſe erbracht“). Die Kimbern 
und Teutonen gehen auf Schiffen über die Gſtſee, die Oder aufwärts bis etwa nach 
Breslau. Sier geraten fie in Kampf mit den anſäſſig gewordenen Kelten und werden 
von dieſen abgedrängt und ziehen durch die Mähriſche Pforte ins Donaugebiet und 
fallen von da in Italien ein (Abb. 449). 

So treten die Germanen in den Geſichtskreis des römiſchen Volkes, indem ihr Erſcheinen 
für Rom beinahe zur Kataſtrophe geworden wäre. Welch ungeheuren Schrecken die 
Rimbern und Teutonen einjagten, kann man am deutlichſten aus den Schilderungen der 
angeblichen Furchtbarkeit der Germanen ermeſſen, und man hat beim Leſen der antiken 
Schriftſteller den gleichen Eindruck, den man heute hat, wenn Frankreich immer wieder 
das Problem der Sicherheit in den Vordergrund ſchiebt. Es iſt heute wie vor 2000 
Jahren dieſelbe pſychologiſche Folge: die überſtandene Gefahr wirkt ſich in Uber⸗ 
treibungen aus. Während die Geſchichtsbücher der alten Schriftſteller nur von der 
Wanderung der Rimbern und Teutonen ſprechen, wiſſen wir es dank der vorgeſchicht⸗ 
lichen Forſchung beſſer, daß es ſich in Wirklichkeit um drei größere Stämme gehandelt 
hat. Die Kimbern zogen aus dem nordjütländiſchen Gebiet, deſſen Name heute noch an 
fie erinnert, nämlich: Zimmerland — Kimbernland, die Teutonen aus Thyland — dem 
Teutonenland und wenige Jahre fpäter folgten ihnen aus dem 3. Bezirk Vendſyſſel — 
Wandalenland — die Wandalen, die hier in Schleſien ein Reich von soo Jahren Dauer 
errichteten. Dem Anſturm der Wandalen erlagen die Kelten, und wir können genau wie 
bei den Illyriern das gleiche hier verfolgen: ein Teil der an ſich ja ſtammes verwandten 
keltiſchen Bevölkerung muß im Stamm der Wandalen aufgegangen ſein, denn die 
Wandalen beginnen unter dem keltiſchen Einfluß ihren bisherigen Grabbrauch, die 
Leichen verbrennung, langſam zu ändern. So kommen bei den Wandalen Gräber mit 
Rörperbeftattung bereits im J. Jahrhundert v. Chr. in Schleſien vor. Die Herkunft 
der Wandalen aus Vendſyſſel wird beſonders auffällig durch an beiden Stellen gleichen 
Rulturnachlaß verdeutlicht. Neben den noch beibehaltenen Urnenbrandgräbern kommen 
noch Brandgrubenbeſtattungen vor, ein Brauch, der bei dem Stamm der Burgunden 
aufgekommen war, der darin beſtand, daß man den Toten auf einem Scheiterhaufen 
zuſammen mit den Beigaben verbrannte und den geſamten Rückſtand der Verbrennung 
und die ungereinigten Knochenreſte und im Feuer zerſtörten Beigaben zuſammen mit der 
Aſche in eine ſackartige Umhüllung ſchüttete und dieſe in einer Grube im Erdreiche barg. 


„) vgl. Martin Jahn, Der Wanderweg der Aimbern, Teutonen und Wandalen, Mannus Band 24, 1932. 
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Abb. 456 

In den vorchriftlichen Jahrhunderten waren die Hochöfen 
meiſt röhrenförmig und hatten Düſen, die mit Tonftöpfeln 
geſchloſſen werden konnten. Während des Schmelzprozeſſes 
mußte durch Blaſebälge künſtlich Luft zur Erreichung 
des nötigen Schmelzgrades zugeführt werden. — Im 
Hintergrund ein Kohlenmeiler, links vom Sochofen Solz⸗ 
kohle. Aus dem Sochofen quillt das ausgeſchmolzene 
Eiſen und fließt in eine Form für Roheiſenbarren 


Abb. 457 Die Roheiſenluppe 

von Wahren bei Leipzig . 
8 u Text S. 35s ff. 

mit früheiſenzeitlichen Schmuck⸗ cs 2 . 

ſtücken zuſammengeroſtet 


Abb. 458—466 


Roheiſenbarren 
der frühen Eiſen⸗ 
zeit aus dem Mu⸗ 
ſeum Würzburg 


N RR N 
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Der Ofen hat ſich aus 
einem röhrenförmigen 
in einen viereckig ge⸗ 
mauerten Bau verwan⸗ 
delt. Die Blaſebälge 
(Abb. rechts) werden 
durch ein Waſſerrad 
betrieben 


(Zu Text S. 35s ff.) 
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Hochofen des 

37. Jahrhunderts 
Im Vordergrund wer⸗ 
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Wiedererſtandene 
Dorfahren 


Abb. 472 


Kopf des germaniſchen Reiters 


(aus der Landesanſtalt 
für Volkheitskunde, Salle) 


Die Geſamt⸗ 
aufnahme des 
germaniſchen 
Reiters aus 
dem 3. Jahrh. 
n. Chr. Beim 
Kampf wurde 
der Gberrock 
abgelegt, ſo 
daß der Krie⸗ 
ger nur die 
langen Soſen, 
Sandalen und 
das umhang⸗ 
artige Män⸗ 
telchen trug. 
Das Saar iſt links geſcheitelt und auf der rechten Schläfe zu 
einem ſorgfältigen Saarknoten gedreht. Die Pferde waren 
von kleinem Schlage, wie die „Panjepferdchen“ aber ſehr zäh 


Abb. 473 
Öftgermanijcher Krieger 


(nach ſchleſiſchen Funden dar⸗ 
geſtellt von Bildhauer Mücke, 
Gr. Strelit) 
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Ein Peſtfriedhof 

Ein wandaliſcher Teilſtamm war der der Silingen, an die noch heute das Wort 
„Schleſien“ erinnert. Die Silingen ſind wahrſcheinlich von Seeland nach Schleſien 
herübergekommen. 

Ein beſonders bemerkenswerter Friedhof des 4. Jahrh. n. Chr. innerhalb der wandaliſchen 
Gruppe iſt der von Groß⸗Sürding. In dieſer Zeit find die Wandalen ausſchließlich zur 
Rörperbeftattung übergegangen. Die gewöhnliche Art des Begräbniſſes iſt die, daß der 
Tote ausgeſtreckt auf dem Rücken liegt, die Hände über dem Körper gefaltet hält. Nun 
machen ſich bei dieſem Friedhof ganz eigenartige Gebräuche bemerkbar. Die Gräber, in 
denen die Toten noch in der gewöhnlichen, eben angegebenen Lage beſtattet ſind, ſind 
faſt 2 Meter eingetieft und geräumig angelegt. In der Folge werden die Gräber flacher 
und flacher, und es find die merkwürdigſten Beobachtungen feſtzuſtellen. Junächſt finden 
wir Gräber, bei denen man dem Verſtorbenen gewaltſam in den Rachen Rinderknochen 
geſtoßen hat. Dann kommen Gräber vor, in denen man dem Toten in den ſonſt völlig 
ſteinloſen Gräbern einen riefigen Stein auf den Kopf gewälzt hat. Dann tauchen ganz 
ungewöhnliche Rörperlagen auf. Der Tote liegt auf dem Bauch und der Kopf mit dem 
Beficht in der Erde. Mitunter find die Glieder vollkommen verrenkt. Es gibt Gräber 
mit zwei Beſtattungen oder es liegen vier bis fünf Tote gleichzeitig beieinander. Es 
kommen noch merkwürdigere Gräber vor. Die Toten waren an den Beinen gefeſſelt, wie 
ſich noch aus den gefundenen Riemenſchnallen feſtſtellen läßt, während die Hände 
hinten auf dem Kücken gefeſſelt waren. Und dazu war dem Verſtorbenen das aller⸗ 
merkwürdigſte — der Kopf abgeſchlagen und auf die Füße gelegt worden. In ganz 
flachen Gräbern kommen vollkommen zerſtückelte Leichen vor. Die Tatſache, daß die 
Gräber, die den Begleitfunden nach alle aus derſelben Zeit ſtammen, immer flacher 
werden, daß Maſſenbeiſetzungen erfolgen, zeigt, daß es ſich um einen Friedhof einer 
Seuchenzeit, einer Peſtzeit, gehandelt haben muß, denn dieſe merkwürdigen Beſtattungs⸗ 
bräuche haben im heutigen Volksaberglauben noch ganz eigenartig übereinſtimmende 
Parallelen. So führte Dr. 3og*), der Ausgräber dieſes Friedhofes, aus, daß 39) 2 vor 
dem Amtsgericht in Putzig noch ein Prozeß gegen eine Familie wegen Leichenſchändung 
ſtattfand, weil nach einem Familienrat das Familienoberhaupt dem Verſtorbenen den 
Kopf mit einem Grabſcheit abgeſchlagen hatte. Die Gerichts verhandlung ergab, daß die 
Überlebenden dem Toten nachſagten, daß er ein Nachzehrer oder ein Vampir geweſen ſei 
(Abb. 573). Für die merkwürdigen Bauch⸗ und Geſichtslagen ergeben ſich noch heute 
Parallelen im Volksaberglauben bezüglich des böſen Blickes. So werden noch heute auf 
dem Balkan Verſtorbene, die im Verdacht ſtehen, mit dem böſen Blick behaftet zu ſein, 
in dieſer Lage beſtattet. Aus mittelalterlichen Peſtchroniken geht hervor, daß man 
annahm, daß auch die Peſt ihre Urſache in den Vampiren oder Nachzehrern gehabt habe, 
Wiedergängern, die ſich an den Lebenden vergriffen und rächten. Ja, Chroniken be⸗ 
haupten ſogar, daß man Nachzehrer im Grabe habe ſchreien und ſchmatzen hören, wie ſie 
ihre Kleider aufgezehrt hätten und, nachdem ſie dies getan, ſich an den Lebenden ver⸗ 
griffen hätten. Und ebenſo berichten ſolche mittelalterlichen Chroniken, daß man dem Toten 


den Kopf vom Rumpf mit einem Grabſcheit trennte, um das Nachzehren zu verhindern. 
0 Dal. L. §. Zotz, Die ſpaͤtgermaniſche Aultur Schleſiens im Gräberfeld von Groß⸗Sürding, Verlag C. Rabitzſch, Leipzig 1935. 
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Abb. 474 Öftgermanifcher 


Baſternenfürſt unter- 
handelt mit Trajan 


Relief von der Trajans⸗Säule. 
Der Fürſt trägt einen präch⸗ 
tigen verbrämten Mantel. 
Der Gberkörper iſt nackt, dem 
damaligen Kriegsbrauch ent- 
ſprechend. Jaarknoten auf der 
rechten Schläfe, Vollbart. 
Nichts drückt wohl mehr die 
Sochachtung der Römer vor 
den Germanen aus, als die 
gleiche Behandlung des Ba⸗ 
ſternenfürſten und Kaiſers, 
der dem letzteren gleichgeſtellt 
in gleicher Redegeſte erſcheint 
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Abb. 475 


Germanenkopf 


(aus dem Nuſeum Buda⸗ 
peſt). Der Baarknoten 
auf der rechten Seite, 
Vollbart und Schnurrbart 


b. 477 Germaniſche 

Driefterin auf einem 

Wagen fahrend 
Darſtellung von der 
Markusſäule in Rom 


Abb. 470 Der Nerthuswagen (Tacitus, c. 40) 


Umfahrt im Frühling auf von zwei Kühen gezogenem Wagen, wie uns 
ſolcher aus dem Dejbjerg⸗Moor (vergl. Abb. 373) überkommen ift. Am 
Schluß des Umzuges erfolgte das Reinigungsbad der Erdgöttin Nerthus 
im heiligen See. Die Prieſterin als Stellvertreterin der Gottheit 


Abb. 479 
Die germaniſche Mutter 
mit ihren Kindern 
(aus der nebenſtehenden Gruppe 


Ab. 37s Die germaniſche Familie: 
Vater, Mutter und Kinder 


ach Darſtellungen auf der Narkusſäule in Rom entwor⸗ 
ene Gruppe (Landesanſtalt für Volkheitskunde, Halle) 


Wandalen und Wandalismus 


Gerade der Friedhof von Groß⸗Sürding zeigt auch eine weitere recht bedeutſame Einzel⸗ 
beit. Es kommen unter den Schädeln auch eine Reihe Köpfe vor, die hunniſch ausſehen. 
Da iſt es intereſſant, daß der Budapeſter Gelehrte Alföoldi ſchon vorher nachgewieſen 
hat, daß Hunnen bereits Ende des 4. Jahrhunderts von Ungarn aus nach Mähren und 
Schleſien vorgeſtoßen ſind. Offenbar haben hunniſche Gaufürſten bereits in dieſer Zeit 
die Herrſchaft über germaniſche Volksteile an ſich geriſſen. Aus der Voloniſations⸗ 
geſchichte der neueren Zeit wiſſen wir, daß die Seuchen ſehr leicht im Gefolge von Ein⸗ 
wanderungen in Erſcheinung treten. So liegt es nahe, das Auftreten der Peſt bei den 
Wandalen in Juſammenhang zu bringen mit der Berührung durch die Hunnen, zumal 
ja die Peſt ihrem Urſprung nach eine aſtatiſche Krankheit iſt. 403 ziehen die Wandalen 
aus Schleſien ab und treten ihre berühmte Wanderung an. 

Das Wahrzeichen Schleſiens iſt der Zobten, der noch im 9. bis 32. Jahrhundert Siling⸗ 
berg geheißen haben muß. Es iſt der Berg, von dem Tacitus berichtet, daß die Oſt⸗ 
germanen einen heiligen Berg hätten, wo ſie zwei Götter, dem Dioskurenpaar ähnlich, 
verehrten. Der Name des Berges Siling wurde dann von den Slawen zu „Slenz“ ver⸗ 
ſtümmelt, woraus ſich das Wort „Schleſien“ entwickelte, das alſo in ſlawiſierter Form 
noch die Erinnerung an jene wandaliſch⸗germaniſchen Silingen erhalten hat. 

Der Zug der Wandalen aber führte über Spanien ſchließlich nach Afrika, wo ihr König 
Geiſerich in Karthago das erfte auch nach außen vollſtändig von Rom unabhängige Reich 
gründete. Er hatte ſich ſchon in Spanien eine große Flotte geſchaffen, mit der er mit 
der 80000 Mann ſtarken Völker ſchaft die Fahrt zur Beſitznahme Nordafrikas an- 
getreten hatte. Auch weiterhin blieben die Wandalen die Seeherren des weſtlichen 
Mittelmeeres und unternahmen Kriegszüge nach Sizilien und Rom. 

Gerade das Wort „Wandalismus“ hat ſo viel beigetragen zu der Vorſtellung, daß die 
Germanen ganz beſonders ſchlimme „Barbaren“ waren. Darum ſei hier mit einigen 
Worten darauf eingegangen, wie es ſich in Wirklichkeit mit dem „Wandalismus“ der 
Wandalen verhielt. Das Zeugnis eines franzöſiſchen Gelehrten dürfte gerade ganz be⸗ 
ſonders beleuchtend ſein, darum erwähnen wir aus dem Buch von Gautier „Geiſerich, 
König der Wandalen“ (deutſche Uberſetzung, Frankfurt 1934), was er über dieſen 
Punkt ſagt. 8 
Junächſt ſtellt er ganz allgemein feſt, daß die Germanen es nicht waren, die das römifche 
Reich zertrümmerten: „Die lateiniſchen Ziſtoriker haben über das Ende einer großen 
Kultur gejammert, die von den Barbaren“) totgedrückt worden ſei. Man erkennt immer 
mehr, daß dieſe Anſchauung unhaltbar iſt. Das römiſche Reich iſt nicht eines gewalt⸗ 
ſamen, ſondern eines natürlichen Todes geſtorben — in ſeinem Bett, wenn man ſo ſagen 
darf. Es hatte ſein Leben gelebt und ging an Vergreiſung ein, es wurde nicht ermordet.“ 
„Wir Menſchen von heute, wir haben die Germanen als Zerſtörer angeſehen, nicht aber 


ihre Zeitgenoſſen, die beſſer in der Lage waren, das Richtige zu fühlen. Die Germanen 


haben redlich getan, was ſie konnten, um das Imperium (das römiſche Reich, das fie 
beſetzt hatten) zu erhalten, und wenn ſie bei dieſem Bemühen geſcheitert ſind, ſo muß 
man ihrer Unzulänglichkeit, nicht aber ihren Abſichten, die Schuld beimeſſen.“ 


) Barbaren im Sinn: nicht „Barbaren“ ſondern Nichtroͤmer 
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Bei der Einnahme von Rom ſollen die Wandalen in ihrem „Wandalismus“ keinen 
Stein auf dem andern gelaſſen haben. Was ſagt hierzu nun Gautier? 

„Ohne Schwertſtreich iſt Geiſerich am 2. Juni 455 in Rom eingezogen. Iwei Wochen 
iſt er dort geblieben. Wir können ſein Tun und Laſſen hier gut verfolgen. Sie haben 
kein Blutbad, keine Feuersbrunſt, Feine Verwüſtungen angerichtet. Darin ſtimmen alle 
Quellen ungefähr überein. Eine ſehr viel ſpätere Quelle aus dem 6. Jahrhundert er⸗ 
wähnt kurz zahlreiche an Römern begangene Mordtaten (Cramer, Anekdota, Paris II, 
303). Einzig Enagrius (Hist. eccles. II/7) ſpricht von einem Brand der ganzen Stadt, 
aber das ift offenbarer Unſinn. Die Chronik von Süd⸗Gallien (579) jagt ausdrücklich: 
Sine ferro et igne Roma praedata est, d. h. Rom iſt ohne Feuer und Schwert ausgeliefert 
worden. Das Zeugnis des Papftes Leo J. liefert den beſten Beweis.“ 

„Das muß geſagt werden, denn die Wandalen haben in der öffentlichen Meinung noch 
immer den Ruf, vor allen anderen Barbaren einen beſonderen Geſchmack an der Zer⸗ 
ſtörung, eine ausgeſprochene Jerſtörungsluſt beſeſſen zu haben. Die Erinnerung an die 
Einnahme von Rom hat vor allen Dingen dieſen Ruf des Wandalismus genährt 
Wir wiſſen ganz genau, wann und wie Rom unterging. Das geſchah joo Jahre ſpäter, 
um die Mitte des 6. Jahrhunderts, während der fürchterlichen Kriege, die die byzan⸗ 
tiniſche Armee unter Juſtinian mit den Öftgoten führte.“ 

Rom, das fünfmal eingenommen und zurückerobert worden war, war nur noch der 
Schatten ſeiner ſelbſt. Unter Theoderich, d. h. gegen Ende des S. Jahrhunderts, zu einer 
ſpäteren Zeit als Geiſerich, hatte Rom noch einige hunderttauſend Einwohner und war 
die ſchönſte Stadt des Abendlandes. Nach den gotiſchen Kriegen ſind neun Zehntel ſeiner 
Bevölkerung dahin. Eine Menge Bauten waren den Flammen zum Opfer gefallen, 
nicht nur die Tempel, auch die kaiſerlichen Paläſte des Palatin ſanken aus Mangel an 
Unterhalt in Trümmer ... Der Fall iſt ſonnenklar. Juſtinian hat Rom zerſtört, 
Geiſerich iſt es aber keineswegs geweſen, ebenſowenig übrigens wie vor ihm Alarich.“ 
Dem iſt noch hinzuzufügen, daß ſich der Faß gegen den König Geiſerich wie gegen die 
Germanen überhaupt aus Glaubenseifer erklärt, da die Wandalen ſowohl wie die Goten 
arianiſche Chriſten waren, während die Geſchichtsſchreiber Katholiken waren, denen der 
arianiſche Glaube ein wahrer Greuel war. 


Kittel und enganliegende 
Soſen, die offizielle Tracht 
am Sofe Geiſerichs. Gri⸗ 
ginal im Britiſchen Mu⸗ 
ſeum 


Abb. 479a a4 
Wandaliſcher Reiter 
Moſaik, bei Karthago ge- 
funden. Der Reiter ift 
unbewaffnet, trägt einen 
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Die Germanen in Weſt⸗ und Süddeutſchland 


Während im J. Jahrtauſend v. Chr. im Oſten Deutſchlands die Illyrier von den Gſt— 
germanen verdrängt wurden, gibt es in ähnlicher Weiſe ein Vordringen der Weſt⸗ 
germanen im weſtdeutſchen Gebiet. Im Beginn der Eiſenzeit rücken die im Elbgebiet 
wohnenden Germanen durch das Elbſandſteingebirge nach Nordböhmen hindurch. Im 
weiteren Weſten beginnt das erſte Vorrücken bereits um das Jahr jooo v. Chr. in der Gegend 
von Minden, indem die Germanen die Porta Weſtfalica nach Süden überſchreiten und 
die untere Werra zwiſchen Wiehengebirge und Gsning und an Bielefeld vorbei bis in 
die Niederungen der oberen Ems vordringen. Um die gleiche Zeit war eine andere 
germaniſche Stammesgruppe von der unteren Ems her entlang des Fluſſes aufwärts 
gewandert und hatte, dem Flußlauf der Lippe folgend, dieſe bis in das obere Quellgebiet 
hin beſetzt. Man hat bereits in der erſtgenannten Gruppe, die durch Ginterlaffung von 
Urnengräberfeldern gekennzeichnet iſt, interlaſſenſchaften des Cheruskerſtammes er- 
kennen wollen, jedoch iſt eine ſolche Feſtlegung noch nicht endgültig geſichert. Die Wan⸗ 
derung der Germanenſtämme, die zu Cäſars Zeiten, von Gallien aus geſehen, als die 
Diesfeitigen (nämlich am Rhein Wohnenden) von ihm bezeichnet werden, können wir 
vom 7. bis 5. Jahrhundert v. Chr. verfolgen. Tacitus läßt uns ſogar wiſſen, daß einer 
dieſer Stämme den Namen Germanen trug, und daß dieſer Stammname auf die Ge— 
ſamtheit der Germanenſtämme übertragen worden wäre. Es wäre dies ein ähnlicher 
Vorgang, wie er über J000 Jahre ſpäter ſich wiederholt hat, indem der Name des 
Stammes der Alemannen von unſeren weſtlichen Nachbarn für die Geſamtheit der 
Deutſchen als Bezeichnung ſich einbürgerte, wonach die Franzoſen ja noch heute die 
Deutſchen Allemands nennen.“) 

Um 600 v. Chr. iſt Nordthüringen bis an den Süd- und Oſtharz und im Oſten bis an 
die Elſter noch keltiſches Grenzland, das im 4. und 3. Jahrhundert von den Germanen 
erobernd erkämpft wird und die die Kelten auch aus ihren großen Steinburgen, welche 
die Baſaltgipfel der vorderen Rhön krönten, herauswarfen. Um joo v. Chr. wird die 
Südweſtwärtsbewegung wieder beſonders lebhaft. In dieſer Zeit löſen ſich von dem 
ſwebiſchen Hauptſtamm an der Elbe ſtarke Teile ab und ſtrömen durch Thüringen und 
Kurheſſen nach der oberheſſiſchen Wetterau, Rheinheſſen, Rheinpfalz und bis nach dem 
Unterelſaß. Das find die Mainſweben, die ſich hier erſtmalig ein HSerrſchaftsgebiet 
ſchaffen, das unter Führung des in Worms herrſchenden Fürſten Arioviſt weltgeſchicht⸗ 
liche Bedeutung erlangt. Arioviſt wird der Gegner Cäſars, den er in außerordentliche 
Gefahr bringt, aber das gut durchgebildete römiſche Zeer vermag mit feinen Legionen 
noch über ihn obzufiegen. An der Gefäßkunſt der Sweben läßt ſich im übrigen erkennen, 
wie ſtark der Einfluß der keltiſchen Bevölkerung bei dieſem Germanenzweige geworden 
iſt, denn die Gefäße lehnen ſich im Stil an frühere keltiſche Formen an. Im 3. Jahr⸗ 
hundert v. Chr, breiten ſich die Sweben den Neckar aufwärts weiter aus und tragen 
damit den Namen in die Landſchaft, die heute noch an fie erinnert (Sweben Schwaben). 


J. Ueber die Bedeutung des Wortes „Germanen“ — „die Zervorragenden, die Zohen“ vgl. w. Arogmann: Der Name der 
Germanen, Wismar 1933. 
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Abb. 480 


Der Bühnengermane 
und der Germane der 


Wiſſenſchaft 


Unſere germaniſchen Vorfahren 
würden für die Geſtalten auf der 
Bühne nur ein höhniſches Lächeln 
übrig haben. Unſer Bild zeigt den 
Germanen, wie er wirklich ausſah, 
bei der Beſichtigung des Bühnen⸗ 
germanen, der ihn darſtellen ſoll 


Abb. 483 u. 482 Wie man ſich um 
1600 die Germanen vorftellte, 


teils als nackte Wilde, teils in tür⸗ 
kiſcher Aufmachung. zwei Bilder aus 
Klüwers „Germania Antiqua“ 36 


Die Gewinnung 
des Eiſens dun 


Die Einführung des Eifens als Werkmetall iſt für 
die Entwicklung der Menſchheit von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung geworden. Eiſenerze wurden 
gelegentlich als Zierat blank poliert, ſchon im 
3. Jahrtauſend v. Chr. verwendet, wie einige 
Funde aus Thüringen gezeigt haben, die dem band⸗ 
keramiſchen Kulturkreis angehörten.“) Aber die 
Erfindung des Schmelzens und die Verwendung 
des Eiſens in techniſcher Sinſicht iſt wohl um 
Soo im Gſt⸗Mittelmeer vor ſich gegangen. 
Erſt im 32. Jahrhundert wurde das Eiſen langſam 
allgemeiner und erſt um 900 werden Waffen 
außer aus der altgewohnten Bronze in Italien 
auch aus Eiſen hergeſtellt. Das gleiche gilt für 
das Alpengebiet. Auch in den germaniſchen 
Gräbern finden wir bereits um 900 das Eiſen zu 

5 Schmuckzwecken verwendet. Jedenfalls wurden 
Abb. 483 . die Germanen in Gſtdeutſchland von den Illyriern 


Das Freigericht von Raichen her mit ihm bekannt, denn das Wort „Eiſen“ 
unter einer uralten Linde im heutigen iſt illyriſch, nicht keltiſch, wie man früher an⸗ 
Zuſtand a i ; f 

nahm. Wie die Germanen das Eiſen gewannen, 
zeigen uns die Funde einigermaßen. Die Soch⸗ 


*) Wagener: Die erſte Verwendung von Eiſenerz, Mannus, Bd. 25, 1733. 


Germaniſches 
Freigericht 


Abb. 484 
Gerichts ſitzung 

Germaniſche Katsver⸗ 
ſammlung. Darſtellung 
von der Mark Aurel⸗ 
Säule. Sitzordnung in 
der gleichen Weiſe wie 
beim Freigericht Naichen 
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Zeugniffe germaniſcher Strafgerichte 


Abb. 485 


Der durch Tacitus (c. 32) 
bezeugte Rechtsbrauch der 
Germanen, ehrloſe Ver⸗ 
brecher, die der notoriſchen 
. der Selbſtver⸗ 

ümmlung, Fahnenflucht 
oder der widernatürlichen 
Unzucht überführt waren, 
im Moor zu verſenken, iſt 
durch die Auffindung von 
bisher über fünfzig Moor⸗ 
leichen beſtätigt worden 


Abb. 486 


Abb. 487 


Zwei ſolche gefeſſelte 
Leichen aus dem Moor 
(Jütland). Die Leichen 
geben uns einen guten 
Einblick in die germaniſche 
Tracht des 3. Jahrhun- 
derts n. Chr., da meiſtens 
die Stoffe im Moor 
ſehr gut erhalten blieben 


Abb. 486 Fund von Marx⸗ 
Etzel. Germanenjüngling 
frieſiſchen Stammes mit 
Schuhen, Aniehojen und 
ärmellofem Rock 


Abb. 488 Der Kampf 
mit dem Meer! 
Längs der Vordſeeküſte 
legten Frieſen und Chau⸗ 
ken ſeit den letzten Jahr⸗ 
hunderten v. Chr. Wurten 
an, künſtliche Zügel, auf 
denen ſie zum Schutz 
gegen Überflutung ihre 
Gehöfte bauten. Ausgra⸗ 
bungen haben gezeigt, daß 
die Säuſer vom heutigen 
Wiederſachſentyzp waren 
und auch die gleichen Aus⸗ 
maße beſaßen. Wurt von 
Ezingen bei Groningen 

(nach van der Giffen). 
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Abb. 499 Eine Partie Brettſpiel 
gehörte zu den Leidenſchaften unſerer 
Vorfahren. Aus den großen Moor⸗ 
funden Jütlands find uns ſolche Brett⸗ 
ſpiele überliefert. Wach neueren Funden 
müſſen wir ſogar annehmen, daß be⸗ 
reits um 800 v. Chr. das Würfelſpiel 
bekannt war. Es finden ſich Würfel 
bereits in dieſer Jeit in der Knobitzer 
Kultur, die ſich in ihren Aus 
ſtrahlungen bis in die Sarzgegend 
erſtreckte und die genug Berührungs⸗ 
punkte mit der germaniſchen Bronze⸗ 
kultur hatte, ein Anhaltspunkt, daß 
in dieſer Zeit das Würfelſpiel bei 
unſeren Altvordern bereits bekannt 
geweſen iſt. Enten und Hühner finden 
ſich etwa ſeit dem 3. Jahrhundert 
v. Chr. bei den Germanen, die Enten 
aus der heimiſchen Wildraſſe gezüchtet. 
Gänſe gab es bereits in der Bronzezeit 
(Abb. 153). Zur Zeit des Tacitus waren 
Gänſeherden der beſondere Stolz der 
germaniſchen Bauern. Der Räderpflug 
iſt ſeit oo vor Chr. für die Weſt⸗ 
germanen nachgewieſen (nach Groſſer). 


öfen hatten Mannshöhe und waren röhrenförmig oder wie ein Baumſtamm aus Ton 
gemauert. Zahlreiche Düſen, die durch Tonſtopfen geſchloſſen werden konnten, regelten 
die Luftzufuhr. Selbſtverſtändlich mußten Gebläſe in Form von handbetriebenen Blaſe⸗ 
balgen verwendet werden, deren Ausſehen wir uns ungefähr erſchließen können. Der 
Schmelzofen der Germanen wurde mit Holzkohle und Erz abwechſelnd gefüllt und das 
niederſchmelzende Metall durch eine Öffnung am Boden in einer Form geſammelt. Für 
uns heutige Menſchen iſt es ſchlechthin gar nicht vorſtellbar, wie die menſchliche Kultur 
ohne Eiſen und Stahl auskommen konnte, und wenn erſt die heutige Induſtrie 
Maſchinen, Geräte, Werkzeuge, Röhren, Bleche und Platten ſchuf und fo dem Eiſen die 
verſchiedenen, das ganze Kulturleben beherrſchenden Verwendungsmöglichkeiten gab, fo 
iſt der Grund dafür, daß ſich die Eiſentechnik bis ins ſpäte Mittelalter hinein auf der 
gleichen primitiven Erzeugungsſtufe hielt, nämlich der, daß man das Eiſen nur zäh⸗ 
flüſſig auszuſchmelzen vermochte, alſo nur ein ſchmiedbares Eiſen erzielte. Erſt die hohe 
Temperatur des modernen Gebläſehochofens im Verein mit Kohlenſtoff und Kalkſtein 
erzeugte „flüſſiges“ Eiſen — Gußeiſen — im Gegenſatz zu dem bis dahin bekannten 
geſchmolzenen Eiſen. Mit den verſchiedenen Sorten Schmiedeeiſen, Gußeiſen und allen 
Arten Edelſtählen iſt ihm erſt die beherrſchende Stellung geworden. Welch große Ent⸗ 
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alskette aus Bold mit einem Rugel- 
anhänger aus Rauchtopas 


(gefunden in Szilagy⸗Somlyo, Ungarn) mit 
bandmwerfsmäßigen Symbolen des germani- 
ſchen Gepidenſtammes (Teilftammes der Boten) 
aus dem 3. Drittel des 4. Jahrhunderts n. Chr. 
Die Gepiden waren wegen ihres ausgeprägt 
friedlichen Weſens unter den ganzen Ger⸗ 
manen bekannt. Die prachtvolle Salskette 
beſtätigt dieſe Auffaſſung auf das ſchönſte. 
Die dargeftellten Handwerke find Feld⸗ und 
Weinbau: n Pflug, v Spaten, c Sichel, 
ap Sägefichel, ag Winzermeſſer, d Winzer⸗ 


11 


Abb. 49 


HER TUN 


ſchere, ag, ao, h, p, W Weinblätter. Vieh⸗ 
zucht: av Schafſchere, ai Keulenſtab, ak runder 
Striegel. Solzarbeit: k Säge, g Feile, 
ah Axt, aw Leiter, aaa Wagnerwerkzeug. 
Schmiedehandwerk und Bergbau: ae, af 
Sammer und Amboß, at Sammer mit ge 
muldeter Klinge, am Schleifeiſen, an Gieß⸗ 
löffel, as Jange. Waffenhandwerk: x Rurz- 
ſchwert, y and als Abzeichen einer Soldaten⸗ 
abteilung, aa runder Schild, rechts deſſen 
Rückſeite mit der Schildfeſſel, g Lanze, 
r Pfeiljpige. Schuhmacherhandwerk: ax, ay 
Schufterwerfzeuge. Fuhrweſen: a Joch, 
aab Wagenbremſe 
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Meiſterwer ke 

germaniſcher 
Gold⸗ 

ſchmiedekunſt 


Abb. 492 409 
Mantelſchließen aus 
Gold mit eingeleg⸗ 
ten Almandinen. 
Die Mantelſchließen 
wurden paarweiſe, 
auf jeder Schulter 
eine, getragen. 
(Fund von Szilagp⸗ 
Soml yo) 


Abb. 494 
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Abb. 498 


Burgundiſche Ger⸗ 
manin beim Mah⸗ 
len von Getreide 
Die Mühle iſt eine ein⸗ 
fache Drehmühle aus 
Granitſteinen. Die viel⸗ 
fach vertretene Anſicht, 
daß im freien Ger- 
manien in der römiſchen 
Kaiſerzeit (o- goo) die 
Drehmühle unbekannt 
war, läßt ſich nach 
neueren Ausgrabungen 
(vergleiche M. Lienau: 
Backofen, Mühle und 
Webſtuhl in einer bur⸗ 
gundiſchen Siedlung, 
Mannus, Bandz 4/932) 
heute nicht mehr auf⸗ 
rechterhalten 


wicklung auch die Technik im Altertum genommen hat, durch das Unbekanntſein des 
Gußeiſens war es unmöglich, daß bei den Germanen oder in Rom das Zeitalter der 
Maſchine geboren wurde. 

Die Herſtellung des Stahls, den man für die Waffen brauchte, war unglaublich müh⸗ 
ſelig und ſchloß von vornherein aus, daß dieſer jemals ein techniſcher Faktor wurde. 
Da die Waffen aus Stahl ſein mußten, weil Schwerter aus Eiſen zu biegſam und weich 
waren, gewann man Stahl lediglich durch ununterbrochenes Schmieden und dazwiſchen⸗ 
liegendes Glühen. Durch dieſen Schmiede⸗ und Glühprozeß nahm das Metall allmäh⸗ 
lich fo viel Kohlenſtoffgehalt an, daß es zu Stahl wurde. Daher genoſſen Schmiede 
eine ſo angeſehene Stellung und gute Stahlſchwerter waren weithin berühmt. Das 
Mittelalter hindurch machte die Eiſengewinnung kaum merkliche Fortſchritte und als 
die Erfindung des Pulvers die Serſtellung von Geſchützen erforderte, wurden dieſe aus 
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vom Mahlſtein 


(vgl. Abb. ge) 


zur Mühle IM 5 5 


716. 


75 
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Abb. 499 An der Schwelle der techniſchen Entwicklung zur Mühle 
Kaſtenmühle der Wikingerzeit 


Bronze gegoſſen, eben jener Metallegierung, die vor dem Eiſen als einziger Werkzeug⸗ 
ſtoff verwendet wurde. So verwendete man nach Bekanntwerden des Eiſens ja die 
Bronze noch weiter zur Zerſtellung von Werkzeugen und Geräten, eben weil man Eiſen 
nicht zu gießen vermochte. Erſt Ende des Mittelalters wurde der Hochofen ſo um⸗ 
geſtaltet, daß er als Vorläufer der modernen Hochöfen angeſprochen werden kann, zumal 
jetzt die Steinkohle ein höheres Sinauftreiben der Temperatur geſtattet. Zum erſtenmal 
konnte Eiſen gegoſſen und damit der modernen Technik der Entwicklungsweg geöffnet 
werden. 


Gerade die Betrachtung der Entwicklung des Sochofens gibt uns ſo recht das Bewußt⸗ 
fein, wie die Erfindungen der Veuzeit mit der tauſendjährigen Entwicklung in der Vor⸗ 
zeit verknüpft ſind und aus dieſer in langſamem Weiterlauf geſchaffen werden konnten. 
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Abb. soo Verbrennung eines germaniſchen Kriegers 
in der Mark Brandenburg etwa im 2. Jahrh. n. Chr. Die Waffen werden zerbrochen, gewiſſermaßen 
getötet, und dem Toten ins Jenſeits mitgegeben 


Abb. go; Abb. 502 


Abb. go) oy 
Solche verbrannten Waffen 
aus dem Berliner ſtaatlichen 
Hufeum für Vorgeſchichte 


Abb. voz = 507 


Abb. sog u. 90 


zwei goldene Gewandnadeln 

aus Sakrau, Schleſien, die durch ihre 

Filigran⸗Arbeit beſonders reizvoll 

wirken (4. Jahrhundert n. Chr.) 
vgl. Titelbild 


Abb. 53) 


Dies trug keine Barbarin! 


Bronzebüchschen für Toilettegegen⸗ 
ſtände und „Reiſe“⸗Maniküregeräte: 
Nagelſchere, Nagelhautentferner, 


Abb. 508 


Wandaliſches Brabgefäß Yiagelreiniger aus dem Grab einer 
des 3. Jahrh. n. Chr. mit dem Germanin aus der Prignitz, Mark 
Sinnbild des Sakenkreuzes Brandenburg 


Germaniſche Funde 
aus der a 
Abb. 93 


römiſchen Kaiſerzeit mit dem Ropf auf 
den Füßen beigeſetzt 


Grab aus dem germani⸗ 
ſchen Friedhof Groß⸗Sür⸗ 
ding, der zu einer Peſtzeit 
angelegt wurde. Das ab⸗ 
geſchlagene Saupt ſoll das 
Wiederkehren, das Nach⸗ 
zehren, auf das man die Peſt 
zurückführte, verhindern 


Abb. 572 Holzeimerchen 
aus Eibenholz 
aus einem Grab in der Mark 
Brandenburg (Prignitz) 


Abb. 52 { Abb. 973 


Abb. 574 : 
Burgundiſches Brabgefäh 
aus Scheitendorf, Kr. Grünberg 


Abb. 33 Schlangenfopfarmband aus Sold, 


gefunden bei Rottbus. Der Fund gehört dem 
4. Jahrhundert n. Chr. an und iſt burgundifch. 
über das Vorkommen und die Verbreitung dieſer 
goldenen von Kriegern getragenen Armbänder 
iſt von Roſſinna eingehend berichtet worden 


(Guſtaf Roſſinna, „Die deutſche Vorgeschichte‘, Leip 
zig 1936, S. 182, und eine vollftändige Überſicht uͤber die 
Verbreitung ift gegeben im Mannus, Band 14, 1922, im 
Anſchluß an das Keitergrab von Commerau, weſtpr.) 


Abb. 519 


Trinkbecher aus Glas 
(Wettersheim) . 


Abb. 7 Silberkeſſel von Gundestrup in Jütland 


aus der La⸗Teène⸗Zzeit, etwa 300 v. Chr., mit Götter⸗ 
darſtellungen und Gpferſzenen 


Abb. 319 Der Schatzfund von Regenwalde / Pommern 
Das Gefäß enthielt 370 römiſche Denare 


Abb. 520 

An die älteſte germaniſche Darſtellung 
der Gottheit durch einen Solzpfahl erinnert 
noch das wandiliſche Kultbild von Poſſendorf, 
Landkreis Weimar (J. Jahrhundert v. Chr.), 
90 em hoch, aus Eichenholz. Die Arme be⸗ 
ſtanden aus gebogenen Eſpen, die Hände find 

aus den Wurzelſtöcken gebildet 


Abb. 527 Schwarzglänzendes Grabgefäß 


aus der Zeit so v. Chr., gefunden bei 
Althaldensleben (Muſeum Salle) 


Abb. 58 


Zu dem Weihefund 
gehörte außer Tongefäßen 
noch ein Keſſel aus Bronze⸗ 
blech, dem ſehr viel präch⸗ 
tigeren Silberkeſſel von 
Gundestrup vergleichbar 
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Abb. 522 

Beſtattung eines ger- 
maniſchen Kriegers 
mit ſeinem Streitroß 
Im dritten Jahrhundert 
kommt die Sitte der Rör- 
pergräber wieder ſtärker 
bei den Germanen auf, und 
ſeit dieſer Zeit ſtellen wir 
Gräber feſt, bei denen 
das Pferd dem Serrn mit 
ins Grab gegeben wurde 


Abb. 924 
Das Bild unten zeigt das 
Reitergrab von Neukölln 
Berlin), das um soo n. 
hr. fällt. Der Sengſt 
hatte die Söhe von 3,40 m. 
Das Streitroß der Ger⸗ 
manen gehörte der altein⸗ 
heimiſchen Kaltblüterraſſe 
an und war für unſere 
Begriffe auffällig klein 


Abb. 923 
Unten links: Reitergrab 
von Anderten bei Sanno⸗ 
ver (um 700 n. Chr.) 


De — 
. — —ͤ—ͤ 
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Abb. S9 
Oſtgermaniſcher Reiter und Fuß⸗ 
kämpfer des 3. Jahrh. n. Chr. 


(nach Sophus Müller 
„Vordiſche Altertumskunde“) 


Abb. 526 


Germaniſcher Reiter 


aus der ſpäteren Völker- 
wanderungszeit nach Fun⸗ 
den und Darſtellungen 
Modell der Landesanſtalt 
ür Volkheitskunde, Salle) 


0 
5 


Abb. 83 Grab eines alemannifchen Sängers 


aus der zeit nach 600 aus dem Gräberfeld von Gberflacht 
im ſüdlichen Württemberg. In einer hölzernen Grab⸗ 
kammer fand man die Totenbettſtatt, aus Eichenholz meiſter⸗ 
haft gedrechſelt. über die Bruſt des Toten iſt die Harfe 
gelegt. An ſeinem Fußende in einem doppelteiligen Stuhl 
ſind Leuchter, Feldflaſche, Schüffeln und Krüge mitgegeben. 
Rechts: Totenlade, die mit einem Giebel verſehen iſt 
und beſonders ſchöne Drechſelarbeit zeigt 


Abb. 927530 


Alemanniſche 
Hausgeräte des 
5. bis 7. Jahrg. 
Links: Feldflaſche, 
in der Mitte: Solz⸗ f 
eimer und DBrat-. 
pfanne, rechts: Trink⸗ 
fäßchen aus Solz 


Abb. 533 


Abb. 934 


Der Reiterſtein von Sornhauſen 


Krs. Gſchersleben, Prov. Sachſen (Landesanſtalt für Volkheitskunde, Salle), ein 
Grabſtein auffällig ſkandinaviſchen Gepräges. Der Reiter auf einem übergroßen 
Pferde, wahrſcheinlich dem Totenpferde, reitet über Schlangen hinweg, deren oberjte 
mäanderförmig ſtiliſiert iſt. Die Tierornamentik entſpricht dem Stil Il des nordiſchen 
Tierſtils (7. Jahrh.]. Der Reiter trägt Schwert und Lanze. Der Schild iſt mit 

einem Sonnenwirbel verziert 


Abb. 530 


Einzelheiten, aus 
dem Stein her⸗ 
ausgezeichnet ſo⸗ 
wie von weiteren 
bei dem Stein ge⸗ 
fundenen Bruch⸗ 
ſtücken, unter 
denen beſonders 
bemerkenswert 
ein Banner mit 
Kreuz und Sirſch⸗ 
jagd iſt (nach Hahne, 
in Mannus⸗Bibliothek 
Nr. 22, 3922 „25 Jahre 
Siedlungsarchäologie“) 
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Daß dem Germanen es nicht an wiſſenſchaftlicher Einſtellung fehlte, dafür ſpricht mehr 
als ganze Bände gelehrter Abhandlungen die Tatſache des erſten germaniſchen Er⸗ 
forſchers der ausgeſtorbenen vorweltlichen Lebewelt. Sier ſei dieſem alten Germanen 
ein Nachruf gewidmet, der vor 2200 Jahren die Augen ſchloß und deſſen Grab man 
freilegte. Kegelförmig war die Urne, von zahlreichen Steinen umgeben und zugedeckt. 
Die Steine nahm man beiſeite und die Urne mit den letzten ſterblichen Reſten kam ins 
Muſeum. 


Der Paläontologe. 


Das Grab eines Wiſſenſchaftlers war es geweſen, der mit klugen, beobachtenden Augen 
durch die Watur ging und ſammelte. In Groß⸗Wirſchleben war ſein Grab und ſeine 
Zeimat. Stunden davon liegt Bernburg a. d. Saale. Dahin iſt er oft gepilgert und 
hat dort feine paläontologijchen ſyſtematiſchen Studien betrieben. Die Saale hatte ſich 
hier tief in die oligozänen Kalkſteinſchichten eingefreſſen. In dieſem Kalkſtein gab es 
wiel zu ſtudieren. Als nämlich der Kalkſtein noch Meeresgrund war, vor abermillionen 
Jahren, da hatten ſich in feinen Riſſen Muſcheln und Schneckengehäuſe abgelagert, die 
in dieſem verſteinerten. Dieſe Derfteinerungen ſammelte unſer Freund und ſuchte immer 
wieder, um ſeine Kenntniſſe durch eine neue Art zu bereichern. Dieſes Sammeln und 
Studieren war ſeine Lieblingsbeſchäftigung. Er hat ſich wirklich Gedanken über die 
Entwicklung der Arten gemacht, denn er verglich dieſe aus dem Stein gebrochenen 
Stücke mit heute lebenden Schneckenarten. Er hat ſie ausſchließlich als Vergleichs⸗ 
ſtücke hinzugezogen. Weil ihm nun dieſe kleine Sammlung ſo am Serzen lag, bat er 
darum, ſie ihm mit in ſein Grab zu legen. So fanden wir in der Urne eine ſchöne voll⸗ 
ſtändige Sammlung aller in den genannten Kalkſteinen überhaupt vorkommenden Arten, 
immer je ein Stück, mitunter zwei von derſelben Art, wenn es beſonders ſchöne waren; 
56 an der Zahl und dazu zwei von heute noch lebenden Schnecken als Vergleich zu der 
ihnen ſehr ähnlichen oligozänen Mitraform. Wir haben es nach dem Geſagten mit 
einer Sammlung zu tun, bei deren Zuſammenſtellung der Sammler ſowohl die einzelnen 
Arten unter ſich zu unterſcheiden, als auch ihre Artzuſammengehörigkeit zu beurteilen 
wußte. Einen Überblick gebe die nachfolgende Lifte: 


. Pleurotoma Konincki. 16. Fusus erassisculptus. 34. turritella. 46. Natica. 
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2. Pleurotoma Bosqueti. 17. Fusus 2 32. turritella. 47, Natica. 

3. Pleurotoma Ewaldi. 18. Fusus Hoffmanni. 55. turritella. 48. Dentalium tenuicinetum. 
4. Pleurotoma laeviuscula. 19. Mitra inornata. 34. turritella. 49. Dentalium decagonum. 

5. Pleurotoma Ewaldi. 20. Odontostoma angulatum. 35. Triton abbreviatus. 50. Dentalium Novacki. 

6. Pleuroioma ? 21. Fusus praetenuis. 56. Aporchais speciosa. 51. Dentalium Novacki. 

7. Clavatula semilaevis. 22. Buceinum bullatum. 37. Cardium eingulatum. 52, Dentalium tenuicinetum. 
8. Clavatula serabrida. 23. Lyria decora. 38. Natica hanotonsis. 53. Dentalium aequicostatum. 
9. Pleurotoma perversa. 24. Fusus scalariformis. 39. Natica Semperi. 54. Dentalium aequicostatum. 
10. Fusus nudus. 25. Conus ? 40. Pectuneulus tenuisulcatus. 55. Dentalium elleptieum. 

11. Fusus nudus. 26. Conus 2 41. Limopsis costulata. 56. Dentalium acutum. 

12. Fusus Latdorfensis. 27. Borsonia bilineata. 42. Leda brevis. 57. Lymnae palustris. 

13. Fusus 2 28. Typhis Schlotheimi. 43. Pectunculus. 58. Noch lebende Formen. 

14. Fusus Crassistria. 29. Pisanella Bettina. 44. Pectunculus. 

15. Fusus Crassistria. 30. 5 45. Corbula conglobata. 


Das Volk der Denker und Dichter braucht ſich feiner einfachen Vorfahren nicht zu 
fchämen, die oft mehr dachten, als wir ahnen. 


175 


176 


| N 

I, 
0 

0 I! 


100 
ö 5 | | 


0 
e Fa 70 
N 


Bl ll 
10 0 1 | 


ai, 


Abb. 538 


Die Beſetzung Britanniens durch die 
Angelſachſen im s. Jahrh. n. Chr. 

Von den Briten, die von den Pikten und Scoten 
nach Abzug der Römer (407) bedrängt wurden, zu 
ilfe gerufen, beſetzten die Angeln, Sachſen und 
Jüten Oſtengland. Die hiſtoriſche Ueberlieferung 
läßt ſich durch die Bodenaltertümer gut belegen. — 
Die drei abgebildeten Gewandnadeln, ſogenannte 
kreuzförmige Fibeln, zeigen dies beſonders deutlich. 
Links: Kreuzförmige Fibel um zoo n. Chr. nur 
auf dem Feſtland, der mittlere Typ findet ſich ſowohl 
in England wie auf dem Feſtlande und gehört der 
Jeit von Joo — oo an, während der rechte Typ, der 
nach soo zu datieren iſt, ſich nur in England 
findet. (Nach Jacob Frieſen, „Einführung in 

Nieder ſachſens Urgeſchichte“, Hildesheim 3933) 


Abb. 53944 
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Bühne und Wiſſenſchaft a e 


zwei Stücke hat wohl faſt jeder von uns im Theater geſehen, nämlich „Julius Cäſar“ 
und „Die Zermannsſchlacht“. Während bei „Julius Cäſar“ ſich die Regie abmüht, in 
„zeitechter“ Ausſtattung das Stück vor unſeren Augen abrollen zu laſſen, wird bei der 
„ ermannsſchlacht“ lediglich Wert darauf gelegt, dem Wort „Wandalismus“ Nahrung 
zu geben, indem unſere Altvordern in der Schlacht im Teutoburger Wald in den 
wildeſten Roftümierungen zu ſehen find. Die Saare find wild und roh zu den merk⸗ 
würdigſten Schöpfen aufgebunden und in den rohen Tierhäuten ſehen fie faſt wie Ver⸗ 
mummte aus, und wenn im Szenenbild eine Wohnung gezeigt wird, ſo bekommt man 
eine wahre Räuberhöhle zu Geſicht. Wie ſahen denn die Germanen damals aus, als die 
Schlacht im Teutoburger Wald geſchlagen wurde? Wir find ſehr gut unterrichtet durch 
die römiſchen bildlichen Darſtellungen und durch die Funde. Aus der Tracht, der 
Kleidung, aus der Art der Bewaffnung und ihrer Handhabung kann man aber gleich⸗ 
zeitig auch ſchließen auf die Geſinnung und Weltanſchauung ihres Trägers. Das macht 
eine Gegenüberſtellung am klarſten. Der römiſche Soldat war bewaffnet vom Scheitel 
bis zur Sohle. Auf dem Haupt den ſchweren Eiſenhelm mit Wangenklappen, der ganze 


- Oberkörper durch einen Lederkoller geſchützt, oft aus ſteinhart gemachtem Leder. Die 


Weichteile durch ein beſonderes Metallgehänge, welches über die Aniehofe geſchnallt 
wurde, geſchützt. Ein ſchwerer, rechteckiger, mit Leder überzogener, eiſenbeſchlagener 
Schild wie ein Zalbzylinder geformt, deckte den ganzen Körper, während die noch ſicht⸗ 
baren Teile der Schienbeine durch eiſerne Beinſchienen geſichert waren. Die Angriffs⸗ 
waffe für den Fernkampf: das Pilum, mit etwa 40 Zentimeter langer Eiſenſpitze und 
ſchwerem Solzſchaft; für den Nahkampf das gefürchtete breite Kurzſchwert, welches die 
römiſche Seeresleitung unter Scipio vom ſpaniſchen Gegner übernahm. Und der Ger⸗ 
mane? Nichts von dem. Ein gänzlich anderes Rulturbild. Zum Kampf legte er, um 
ſich frei und leicht bewegen zu können, das Gbergewand, ſeinen gegürteten Armelrock, ab 
und behielt bloß einen über die Schultern geworfenen Mantel an, der am Hals durch 
eine Spange geſchloſſen wurde oder mit einem Halsausſchnitt zum Durchſchlüpfen für 
den Kopf verſehen war. Die langen Zoſen wurden an der Hüfte durch einen Leder⸗ 
gürtel gehalten, an den Knöcheln wurden ſie durch ein Bändchen eng anliegend ge⸗ 
ſchloſſen. — Die Soſenſtoffe hatten ſehr häufig ſchöne Webmuſter. Ganz beſonders be⸗ 
liebt war die Raute. Die Schuhe waren leichte, ſandalenartige Bundſchuhe, und die 
Bewaffnung: Wie herrlich kommen die Bühnen⸗Germanen einher! Auf den Köpfen 
die phantaſtiſchſten Selme, Büffelhornkappen und Geweihkronen. Dem, der dieſen 
maleriſchen Aufputz liebt, muß leider geſagt werden, daß von alldem nichts zutrifft. Erſt 
in viel ſpäterer Zeit kommt folche Zelmzier vor unter ausländischen Einfluß, während 
früher, ſchon in der Bronzezeit, nur zu Fultifchen Zwecken Sörnerfappen getragen wurden. 
Rein Selm ſchützt den Kopf des Kriegers. Nur auf ſehr ſaubere Saarfriſur wurde 
größter Wert gelegt, bekam doch jeder Germane ſelbſt ins Grab einen Ramm mit. Das 
lange Haar wurde links geſcheitelt und dann um den Kopf nach rechts und links herum⸗ 
gekämmt, jo daß es gleichmäßig anlag, und auf der rechten Schlafe zu einem Haarknoten 
ſorgfältig zuſammengedreht. Wenn alſo auf der Bühne die Germanen die abenteuer⸗ 
lichſten Saarjchöpfe tragen, jo iſt das eitel Phantaſie. Zum Rampf nahm man zwei 
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Lanzen mit, beide gleich lang mit kurzer, gedrungener Stahlſpitze. Begann die Schlacht, 
ſo wurde die erſte als Ferngeſchoß verwendet, die zweite als Stoßlanze bei Beginn des 
Nahkampfes auf den Gegner geſchwungen; dann erſt griff der Germane zum ſchweren, 
breitklingigen Langſchwert, das bis dahin in feiner Scheide im Gürtel hing. Dabei 
diente die einzige Schutzwaffe, die er beſaß, ein leichter Schild, rund, oval oder ſechs⸗ 
eckig, gleich mit als Angriffswaffe. Der Schild war nämlich aus drei leichten Brettern 
gefügt, deſſen Rand umlaufend mit einem Eiſenrand beſchuht war. In der Mitte erhob 
ſich ein hohlgeſchmiedeter, kegelförmiger Schildbuckel, der in eine ſcharfe Spitze aus⸗ 
geſchmiedet war. Weben dem Abfangen der feindlichen Streiche ſtieß der Germane mit dieſer 
Schildſpitze nach dem Geſicht des Gegners = alſo die Schutzwaffe wurde ſo zur Angriffswaffe! 
Die ganze Rampfweife der Germanen hat etwas ungemein Lebendiges und Leichtes. 
Mit ſeinem Pferde, einem kleinen Schlag, war er eng verwachſen. Ohne Sattel ſchwang 
er ſich darauf, jederzeit zum Abſitzen bereit. Die Fußgänger hielten oft mit den Reitern 
Schritt und hielten ſich dabei an den Mähnen der Pferde. Welch ganz anderer Geiſt als 
bei den ſchwer bewaffneten Römern; offenfiv aber nicht fo ausdauernd wie die auf 
Defenſive gleichmäßig wie auf Gffenſive eingeſtellten Römer. Die hohen, ſchön ge⸗ 
wachſenen Ariegergeftalten nötigten den Römern trotz aller Feindſchaft Sochachtung ab 
und gar zu bald nahmen fie Germanen, wie bereits Läfar, zahlreich in ihre Dienfte. 
Schon damals herrſchte das Rezept: „Deutſche müſſen durch Deutſche beſiegt werden“ 
(Lloyd George). In der ſpäteren römiſchen Raiferzeit beſteht das geſamte römiſche 
Seer dann jo ausſchließlich aus Germanen, daß die ganzen militäriſchen Bezeichnungen 
germaniſch werden und ſogar die Zeeres verwaltung als „Barbarenamt“ bezeichnet wird. 
Der römiſch⸗griechiſche Menſch der Antike bezeichnete mit Barbaren alle nicht zum 
antiken Bildungskreis gehörigen Völker. 

Die Tracht der Germanen iſt verhältnismäßig einheitlich, was bei einem reichen Bauern⸗ 
volk, wie es die Germanen damals ausſchließlich darſtellten, verſtändlich iſt, denn es 
fehlten die ſtarken ſozialen Unterſchiede, wie ſie die Stadtkultur im Gefolge hat und wie 
ſie auch derzeit im römiſchen Reich ſo ſcharf ausgeprägt war und mit allen üblen Folgen 
in Erſcheinung trat. Demgemäß iſt das Rulturbild bei den Germanen ſehr viel einheit⸗ 
licher, und wir wundern uns nicht, wenn wir den einfachen Krieger in der faſt gleichen 
Tracht ſehen wie den Edlen oder den Rönig. d 
Die Umgeſtaltung des römiſchen Zeeres im Sinne der germaniſchen Kriegstechnik iſt 
einer der intereſſanteſten Abſchnitte der ſpätrömiſchen Geſchichte. Daß trotzdem die 
Germanenheere der wandernden germaniſchen Völkerſchaften, der Goten, Wandalen, 
Burgunden uſw., den germaniſchen Sölönerheeren des römiſchen Reiches überlegen 
waren, erklärt ſich ſehr einfach daraus, daß dieſe wandernden Völkerfchaften ſozuſagen 
aus geborenen Regimentern beſtanden, denn der Zunno, der Zundertſchaftsführer, kom⸗ 
mandierte ja die mit ihm aufgewachſenen und in ſtändiger Gemeinſchaft lebenden 
Familien und Sippenangehörigen; und auch der Tauſendſchaftsführer hatte ſeinen Ge⸗ 
folgsmännern gegenüber das gleiche Zugehörigkeitsgefühl, jo daß die germaniſchen Zeere 
in ganz anderer Weiſe einen konzentrierten Willen verkörperten, und in ihnen in viel 
größerem Maße die Rameradfchaft entwickelt war als bei den Söldnertruppen, ſo daß 
ſchon allein aus dieſem Umſtand ſich das Unterliegen der ſicher beſſer ausgerüſteten 
Söldnerheere erklärt. i 
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Die Germanen als Seevolk 


Schon bei den germaniſchen Felszeichnungen des 2. Jahrtauſends der Bronzezeit konnten 
wir drei verſchiedene Schiffsformen unterſcheiden, und eine ſolche Flottenauffahrt, wie 
fie uns Abb. 343/44 zeigt, ſetzt ja eine außerordentliche Vertrautheit mit dem Seeweſen 
voraus. Daß wir dieſe ſchon bei den Bronzezeitgermanen antreffen, nimmt uns nicht 
wunder, denn das Siedlungsgebiet umfaßt ja eine Welt von Inſeln, Buchten und ver- 
hältnismäßig kurzen Seeſtrecken, die für die Ausbildung in der Seefahrt geradezu ideale 
Vorbedingungen gaben. Man könnte dies beinahe mit den Verhältniſſen im Agäiſchen 
meer vergleichen, wo die kretiſch⸗mykeniſche Kultur ja ebenſo ſeevertraut war wie die 
germaniſch⸗nordiſche. Angeſichts der großen Rolle, die das Schiff im Germanien der 
Bronzezeit ſpielte, verwundert uns gar nicht, daß das älteſte bisher gefundene 
Seeboot der Welt ebenfalls ein germanifches iſt. Es wurde nach dem Kriege auf 
der Inſel Alſen gefunden und gelangte daher in das Kopenhagener Muſeum. Das Boot, 
aus der Zeit um soo v. Chr. ſtammend, war noch faft bronzezeitlicher Bauart. Wie auf 
den Felszeichnungen dargeſtellt, liefen Bug und Heck ebenfalls noch in kunſtvoll ge⸗ 
ſchwungenen langen Steven ſowohl in der oberen Bordlinie wie in der Kiellinie aus. 
Infolge dieſer weit ausladenden Steven betrug die Bootslänge 34 Meter, während 
der Bootsraum nur etwa Jo Meter lang iſt. Auf Jo Ruderbänken konnten je zwei 
Ruderer, auf jeder Seite Jo, mit verhältnismäßig kurzen Rudern das Boot freihändig 
paddeln. Dollen zum Befeſtigen der Ruder befanden ſich nämlich nicht an der Keeling, 
wie dies bei den ſpäteren Booten von Nydam uſw. der Fall iſt. Die Spanten des 
Bootes beſtanden aus kräftigen Safelnußäften, an die die Planken, alſo die Außenhaut 
des Schiffes, mit Baſtſeilen und Lederriemen gebunden waren. Die Planken ſelbſt 
waren bis zu so Zentimeter breit, aus Ahornholz herausgearbeitet und untereinander 
wieder mit Baſtſeilen und Lederriemen genäht. Abb. sso. 

So wie die Entwicklung der einen Bootsform von der Bronzezeit her zum Alſen⸗Boot 
führt, jo führt eine andere zwangsläufig zur Form des Nydam⸗Bootes, das aus dem 
4. Jahrhundert n. Chr. ſtammt und deſſen Bauart ſchon weſentlich moderner und fort- 
geſchrittener iſt. 

Man hat vielfach den Germanen eine Eigenentwicklung des Schiffsbaues abſtreiten 
wollen, wozu man aus zweierlei Gründen berechtigt zu ſein glaubte, einmal, weil die 
ganz anderen Seeverhältniſſe des Mittelmeeres völlig andere Schiffsformen im Laufe 
der Jahrhunderte erzeugt hatten, und da die Germanen nicht ähnliche Schiffe beſaßen, 
d. h. andersgeartete, wollte man aus dem Unterſchied eine Minderwertigkeit des ger- 
maniſchen Schiffsbauweſens ableiten). Man vergaß nur dabei, daß die Römer, als fie 
mit ihren Schiffen nach der Vordſee kamen, vollkommen Schiffbruch litten und ge- 
zwungen waren, ſich neue, den Seeverhältniſſen beſſer angepaßte Schiffsformen zu bauen, 
wovon ja Tacitus ſelbſt berichtet, indem er nämlich mitteilt, daß Germanicus unter der 
Leitung von Silius, Antejus und Caecina an den Mündungen des Rheins tauſend 
Schiffe bauen ließen, wobei ausdrücklich angegeben wird: „Ein Teil kurz mit ſchmalen 
Vorder⸗ und Sinterteilen und breitem Bauch, um deſto beſſer den Wogen Widerſtand 


. Buſtaf Aoſſinna, „Altgermaniſche Aulturhöhe“. 5. Aufl., Leipzig 1936. — W. Vogel, „Vordiſche Seefahrten im frühen 
Mittelalter“, Berlin 1907 (Sammlung Meereskunde). — O. Georgen, „Geſchichte des Ariegsſchiffbaues“, Berlin 1919. 
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zu leiſten, einige mit flachem Boden, um ohne Nachteil auf den Grund laufen zu können; 
eine größere Anzahl, an denen auf beiden Enden je ein Steuerruder angebracht iſt, da⸗ 
mit ſie, wenn man plötzlich rückwärts rudern wollte, mit dem einen wie mit dem anderen 
Ende anlaufen könnten. Viele erbaute man auch mit Verdecken, um darauf Wurf⸗ 
geſchütze fortzuſchaffen und Pferde oder Proviant mitzuführen, ebenſo handlich zu 
ſegeln wie ſchnell zu rudern, macht den Soldaten friſchen Mut, fie ſtattlicher und zu⸗ 
gleich furchtbar.“ (Ann. II, 6.) Aus der Angabe erſieht man, daß die Römer den Ger⸗ 
manen die Schiffstypen nachbauten, wie wir nachher am Nydam⸗Boot ſehen werden. 
Der andere Irrtum entſprang der falſchen Lehrmeinung, daß die Germanen bzw. alle 
Indogermanen als Sirten⸗ und Jägervölker aus Mittelaſien nach Europa eingewandert 
wären und entſprechend bei ihrer Ankunft an den Rüften der Oſt⸗ und Vordſee keinerlei 
nautiſche Tradition hätten mitbringen können. Dieſe falſche Lehrmeinung iſt alſo ſchuld 
an den ganz falſchen Folgerungen. In Wirklichkeit war man im Gebiet Dänemarks und 
Jütlands ſchon viele Jahrtauſende mit dem naſſen Element vertraut. Schon in den 
Muſchelhaufen aus einer Frühperiode der jüngeren Steinzeit, alſo etwa 6000 v. Chr., 
finden ſich Gräten von Fiſchen, die nur etwa joo Seemeilen von der Küſte gefangen 
werden konnten. Dieſe erhebliche Strecke hat man alſo in dieſer Zeit ſchon mit Ein⸗ 
bäumen zurückgelegt. Hier ſei darauf hingewieſen, daß auch Einbäume ja durchaus Feine 
ſchwanken und kippligen winzigen Fahrzeuge zu ſein brauchen — fand man doch zu Brigg 
in England in einem Moor einen vorgeſchichtlichen Einbaum von s Meter Länge, der 
gut 30 Perſonen faſſen konnte. Auch in Deutſchland iſt 3934 ein ſolcher von 36 Meter 
Länge, allerdings dabei aber viel ſchmaler, gefunden worden. 

Daß die Germanen im Seeweſen von jeher führend waren, dafür iſt wohl der beſte Be⸗ 
weis, daß die germaniſche Seeſprache die ganze Welt erobert hat, denn faſt alle wichtigen 
Worte aus dem Bereich der Schiffahrt find germaniſchen Urſprungs ebenſo wie die Be⸗ 
zeichnungen der Simmelsrichtungen Nord, Süd, Gſt und Weſt, die von allen romaniſchen 
Sprachen übernommen worden ſind. Auch gibt es nirgendwo bei irgendeinem anderen 
indogermaniſchen Volksſtamm jo viele Bezeichnungen für Meer und was damit zu⸗ 
ſammenhängt, Seetier und Fiſcherei, Schiff, Schiffsteile und Seefahrt, wie bei den 
Germanen. Dies iſt nur aus der jahrtauſendelangen Entwicklung verſtändlich. Wenn 
immer wieder römiſche Quellen herangezogen werden, um darzutun, wie rückſtändig der 
germaniſche Schiffsbau beim Vordringen der Römer in Deutſchland geweſen iſt, ſo iſt 
hierzu zu bemerken, daß der Reiſende in einem fremden Land nach Sauſe immer nur das 
berichtet, was mit den in der Heimat bekannten Erſcheinungen nicht übereinſtimmt. 
Wenn alſo die verſchiedenen römiſchen Schriftſteller Einbäume erwähnen (Tacitus, 
iſt. Vas oder Vellejus Rap. ID, fo wollen fie damit nur etwas Unterſchiedliches, ihnen 
primitiv Erſcheinendes, hervorheben — ganz abgeſehen davon, daß ja Tacitus ſowieſo 
das Beſtreben hat, den Römern die Germanen als ſo einfach wie möglich vor Augen zu 
führen im Gegenſatz zum überſpitzten Luxus Roms. Denn auf der anderen Seite gibt 
Tacitus ja ſelbſt wieder an (Germania Rap. 44), daß die Suionen, das find die Skan⸗ 
dinavier, durch ihre Flotten mächtig wären. Dieſen Ausdruck würde wohl Tacitus nicht 
gewagt haben zu gebrauchen, wenn es ſich nicht im Sinne der Römer um wirklich voll⸗ 
wertige Schiffe gehandelt hätte. 
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Abb. gas 


Abb. 545 / 5 
Recht und doch wieder Unrecht 


Tacitus erwähnt in der „Germania“, 
Kapitel 36, daß die Germanen den Winter 
in unterirdiſchen Räumen zugebracht 
hätten, was Anlaß zu geradezu vorfint- 
flutlichen Vorftellungen über das Leben 
unſerer Altvordern gab. Die Ausgrabun⸗ 
gen des Provinzialmuſeums Sannover 
haben hier Klarheit geſchaffen (Schroller 
in Mannus, Bd. 26, Heft J). So konnte 
Schroller ſolche Winterhäuſer ausgraben, 
die ſich dadurch auszeichnen, daß die Seiten⸗ 
wände von Erdwällen umgeben ſind und 
das Haus eingetieft lag. Solche Säuſer 
mit Erdwällen kommen noch heute als 


Schafſtälle in der Lüneburger Heide vor, 


wie unſer Bild unten zeigt: Abb. 947 


Abb. 547 


Abb. 548 Vorzeit in der Gegenwart 


Sogenannte Coracle auf dem Boyne⸗Fluß 
in Irland. Das Gerippe iſt aus Weiden 
geflochten und mit Leder überſpannt. Dieſe 
plumpen Boote ſind außerordentlich ſee⸗ 
tüchtig. So berichtet Kapitän Jens Kuſk 
Jenſen (mannus, Band 24, 3932), daß 
3930 ein däniſcher Dampfer einen Lotſen 
nach Limmerick an der Weſtküſte Irlands 
bei ſchwerem Wetter bekommen ſollte. 
Der Lotſe kam mit vier Mann mit einem 
Weidenboot heraus. An Bord vom Kapitän 
gefragt, warum er bei ſo ſchlechtem Wetter 
ein ſolches Fahrzeug benutze, lautete die 
Antwort: „Die klaren ſich im Seegang weit 
beſſer als unſere modernen Motorboote“. 
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Abb. 546 


Weihegaben 
an die Götter 
werden ins 
Moor zur 
Niederlegung 
hinaus⸗ 
gebracht 


Abb. 549 


Abb. s5o Der im Moor bei Sirſchſprung (Zjortfpring) auf der Inſel Alſen gefundene, 
aus der zeit um soo v. Chr. ſtammende Weihefund umfaßt ⸗Zunderte von Waffen, wie 
Schwerter, Lanzen, Schilde ſowie ein vollſtändiges Schiff, das im Typ mit denen 
der bronzezeitlichen Felszeichnungen übereinſtimmt. Die dünnen Planken des Schiffes 
find genäht, nicht genagelt, ein Zinweis, daß die Bronzezeitſchiffe aus Rinde oder 
Leder beſtanden haben, das man nähen mußte. Die Spanten des Sirſchſprunger 
Bootes beſtehen aus Haſelnußzweigen, die Planken waren aus Ahorn gefertigt 
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1 Modell des Nydam· Bootes, das deſſen gefällige und ſchlanke Bauart zeigt 
Das Nydamboot in Fahrt 


Abb. ssja. 60 bis 90 Mann kriegsmäßige Beſatzung muß man für das Nydamboot rechnen (bei 24 m 
Länge größte Breite 3,3) m), da s6 Mann die 28 Riemen bedienten und noch Ablöſung reſp. Kämpfer 
mitgenommen wurden. Auf Anregung des Verfaſſers und Betreiben von A. Zürten wurde das Nydam⸗ 
boot mit ilfe des Oldenburger Staates durch die BS.⸗Aulturgemeinde auf der Werft Abeking und 
Rasmuſſen / Lehmwerder völlig originalgetreu nachgebaut. Dabei ergaben ſich die intereſſanteſten Beob⸗ 
achtungen. Der Bau iſt wegen der loſen Bindung der Spanten und Planken nur mit Silfsjpanten 
möglich. Urſprünglich muß auch das Boot einen Bodenbelag gehabt haben, denn nur ſo wurde es 
ruderfähig. Wahrſcheinlich war er aus leichtem Zolz und iſt daher vergangen, während das Kichen⸗ 
holz ſich gut erhielt, oder es war ohne ihn ins Uioor gebracht, da unter dem Boden der Ballaſt 
gelagert war, den man vor dem Transport auch entfernt hatte. Dieſes und das folgende Bild 
Aufnahmen des nachgebauten Bootes 


Abb. ja 


Abb. ss2 Beim Teeren des Nydambootes 


Neben der vollendeten Schiffsform erregt die elaſtiſche 
Bindung von Spanten und Planken das Staunen der 
Fachleute, da hierdurch das Boot ſich im Seegang ſehr viel 
geſchmeidiger verhält, beſſer Druck widerſteht und bei 
Trockenwerden nicht leck wird. Techniſch vollendet iſt 
auch die Ralfaterung, Abdichtung der Plankenritzen, durch 
mit Tierhaar vermengtes Pech. Das Boot iſt regelmäßig 
geteert worden, ebenſo war die Bordkante und Steven rot 
bemalt. (Vergl. Schetelig in acta archaeologica 3933.) 


Abb. 93 Typ des Nydam⸗Bootes 


auf dem Bild von Zäggeby in Uppland, Schweden. Der 
Führer bedient das Steuerruder. Das Schiff wird von 
je 32 Ruderern auf jeder Seite gerudert 


Abb. ss4 Anſicht des Buges des Nydam⸗Bootes 
(Schleswig ⸗Zolſtein, Muſeum Kiel). Die Bordplanken 
ſind mit Baſttauen und Lederriemen an die Spanten 
gebunden. Das Boot wurde im Jahre 3865 freigelegt. 
Man fand im ganzen drei Boote, zwei aus Eichenholz, 
eins aus Fichtenholz, die abſichtlich als Gabe an die 

Götter im Moor verſenkt wurden 


Abb. sss 


Die Befeſtigung der Rippen am 
Boden und an den Seitenplanfen 


Die Klampen, durch die die Riemen und 
Baſttaue gezogen ſind, um ſie mit den 
Rippen zu verbinden, ſind aus dem dicken 
Balken, alſo aus dem vollen Solz, her⸗ 
ausgearbeitet worden 
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Abb. 586-87 
Das Gſeberg⸗Schiff (Worwegen) im Hügel freigelegt 


Ausgrabungsbild vom Jahre 3904. Im Vordergrund die 
Backbordſeite des Achterſchiffes, deſſen Steven mit kunſt voll 
geſchnitzter Tierornamentik verziert iſt. Länge 27,5 m, 
Breite s m, )5-Siger (um 8so n. Chr.). Im Schiff war 
eine Grabkammer errichtet, in der die Königin Aſa mit 
ihrer Dienerin beſtattet lag. Links der geſchnitzte Steven 


Abb. sss Moderne Wikingerfahrt 


Ein dem Oſeberg⸗Schiff nachgebautes 
Boot tritt eine Weltreiſe an 


Abb. geg 


Wikingerflotte vor einer 
Thule⸗Landſchaft 


Abb. 560 


Der Serrſcher der 
Meere. Wikinger⸗ 
boot auf Seerfahrt 


Abb. 50802 
Normanniſche Schiffe Wilhelms des Eroberers (nach Darſtellungen auf dem Teppich von Bayeux) 


Gerade die hier gemachten Angaben von Tacitus können wir an and des Fundes von 
Jydam überhaupt erſt richtig verſtehen. Tacitus ſchreibt: „Die Geſtalt der Schiffe hat 
das Unterſcheidende, daß auf beiden Enden ein Schnabel ſeine Spitze vorſtreckt, ſtets zum 
Anlaufen bereit. Weder Segel nehmen fie zur ilfe, noch verſehen ſie die Seiten mit 
feſten Ruderbänken. Ohne zwang und Regel wird wie auf Flüſſen bald von dieſer, 
bald von jener Seite das Ruderwerk angewendet.“ Damit kann doch nur gemeint ſein, 
daß, wie beim Nydam⸗Boot, beide Steven vollkommen gleich gebaut waren, da es ſich 
ja um ein Kriegsſchiff handelte, das ſchnell ohne zu wenden vorwärts und rückwärts 
manövrieren mußte. Aus dieſem Grunde fehlen ja auch die Segel, die man in der fried⸗ 
lichen Zandelsſchiffahrt ſelbſtverſtändlich verwendete. Des Rätjels Löſung für dieſe 
dunklen Angaben gibt uns das Nydam⸗Boot, denn, wenn die Römer ſtatt vorwärts 
plötzlich rückwärts rudern wollten, ſo erging es ihnen genau ſo wie bei unſeren heutigen 
Booten, daß man dies zwar tun kann, indem man ſich mit dem Ruder umdreht, daß man 
aber dann keineswegs mit derſelben Kraft und Schnelligkeit rudern kann, da zum kraft⸗ 
vollen Rudern ja die Ruderbänke dann verſetzt werden müßten. Die Ruderbänke der 
Römer waren aber genau wie die unferen feſt. Beim Nydam⸗Boot war es nun aber ſo, 
daß die Ruderklampen, die am Dollbord zum Einſetzen der Ruder befeſtigt waren, einen 
offenen Haken hatten (ſiehe Abb. ss2) und an einer gleichzeitig dabei angebrachten Durch⸗ 
bohrung ein Tauring angebracht war, durch den der Riemen (das Ruder) lief. Es konnte 
alſo, wenn im Rampf das Boot plötzlich abſtoppen und ſchnell rückwärts fahren wollte, 
dieſes Manöver in einer halben Minute ausgeführt werden dadurch, daß die loſen 
Ruder einfach um die paſſende Entfernung verſetzt wurden, und durch die Eigenart der 
Ruderklampen war keine andere Maßnahme notwendig, etwas, was die römiſchen 
Schiffe den germaniſchen, die dadurch eine viel größere Schiffsbeweglichkeit beſaßen, 
nicht nachmachen konnten. Die Worte des Tacitus, die den Germanen alſo meiſtens 
als Schilderung einer beſonders ſtarken Primitivität ausgelegt werden, ſind im Gegen⸗ 
teil ein hohes Lob und eine Anerkennung der techniſchen überlegenheit. 


Das Nypdam⸗Boot u. wor 


Im Jahre 3863, kurz vor dem Ausbruch des däniſchen Krieges, wurden gegenüber der 
Inſel Alſen, unweit des Schlachtplatzes Düppel, drei einander ähnliche Boote entdeckt, 
die in ihrem Innern ungezählte Waffen und Schmuckſtücke bargen. Die Schiffe waren 
als Weihegabe an die Götter auf der Oberfläche des Moores niedergelegt. Durch die 
Kriegswirren ging das aus Fichtenholz gebaute Boot vollkommen verloren; das zweite 
Boot hatte man vollkommen zertrümmert vorgefunden, jo daß ein Zuſammenſetzen in 
keiner Weiſe mehr möglich war, während das Eichenboot vollkommen zuſammengebracht 
werden konnte und ins Mufeum nach Riel gelangte. Das Schiff war 24 Meter lang und 
3,4) Meter breit, ſo daß ſich ein Verhältnis von Breite zu Länge von 7:3) ergab. Es 
hatte 34 Duchten oder Ruderbänfe, alſo im ganzen 23 Ruder. Die Ruder ſelbſt waren 
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Abb. s j ooo Jahre 
nach den Wikingern 


Panzerſchiff Deutſchland. 
Der Wikingergeiſt unſerer 
Flotte iſt derſelbe geblieben 


3,60 Meter lang. Der 
Kiel beſtand aus einer 
ſtarken Bodenplanke, 
ein ganz beſonders 
ausgeſuchtes Stück 
beſten Holzes von 


meter Länge. Aus 
ihm iſt auch gleich⸗ 
zeitig der Kiel her⸗ 
ausgearbeitet, der nur 
ſehr wenig (2 3enti- 
meter bei 36 Zenti⸗ 
meter Breite) vor⸗ 
ſpringt und ſchließlich 
im Vor⸗ und Sinter⸗ 
ſteven gänzlich ver⸗ 
ſchwindet. Zu beiden 
Seiten der Riel⸗ 
planken laufen je 
5 Bordplanken in ſo⸗ 
genanntem Klinker⸗ 
bau, ſie greifen dach⸗ 
siegelartig übereinan⸗ 
der und ſind durch 
6000 EKiſennieten ver⸗ 
bunden geweſen. Das Urteil des Admirals Werner über das Schiff als ſolches ging 
dahin: „Die Leichtigkeit der Konſtruktion, das Verhältnis von Breite zu Länge, die 
feinen, eleganten Linien, der in ſchön geſchwungene Kurven vorn zum Bug und hinten 
zum Seck aufſteigende Kiel find ebenſo viele Beweiſe für das hohe Verſtändnis, das die 
alten Sachſen für den Bau beſaßen, um ſowohl die Meeresfluten mit größter Schnellig⸗ 
keit zu durchſchneiden als auch bei ſchäumender Brandung den Wogen die Spitze zu 
bieten und auch bei guter Leitung ohne Gefahr ſich auf ihren ſchäumenden Kämmen zu 
wiegen.“ Beſonders beachtenswert iſt, daß die Spanten und Planken ebenſo wie beim 
Alſen⸗Boot in lockerer Verbindung durch Bindung miteinander ſtanden, wie dies unſere 
Abb. ess zeigt. Durch dieſe Art der Verbindung wurde das Schiff bei hohem Wellengang 
oder in der Brandung ſehr geſchmeidig. Das Steuerruder war nicht, wie wir dies ge⸗ 
wohnt find, achtern in der Kiellinie, ſondern an der Seite angebracht, woher ſich ja der 
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nicht weniger als 14, 


Abb. 564 


Den Wikingerfahrten nach 
Amerika um das Jahr 1909 
folgte 3492 die Ent⸗ 
deckungsfahrt des Rolum- 
bus, deſſen Karawelle den 
Ozean in 70 Tagen be⸗ 
zwang. Die Flieger un⸗ 
ſerer Tage überquerten den 
Bean in knapp 40 Stunden 


Ausdruck „Steuer⸗ 
bord“ und „Back⸗ 
bord“ herleitet. Das 
Ruder war auf der 
Steuerbordſeite hin⸗ 
ten angebracht (Abb. 
983), und der Steuer⸗ 
mann drehte ſeinen 
Rücken, die Back, der 
anderen Schiffsſeite 
zu, die danach noch 
heute Backbord heißt. 
Aus dem Zeugnis der 
römischen Schrift⸗ 
ſteller hat man weiter 
herausleſen wollen, 
daß die Germanen die 
Kunſt des Segelns 
nicht kannten, eine 
Annahme, die voll⸗ 
kommen irrig iſt, 
denn ſtets ſchildern 
ja die Schriftſteller a 

nur das feindliche germaniſche Kriegsſchiff und nicht das dem Verkehr dienende Handels⸗ 
ſchiff. Erſt im s. Jahrhundert geht man auch bei den Kriegsſchiffen zur Verwendung 
des Segels über, was für die ſogenannten Wikingerſchiffe, die „Drachenſchiffe“, üblich 
war, weil man jetzt mit den Kriegsſchiffen weite Strecken zurücklegte. Auch dieſe Schiffe 
wurden im Kampffalle natürlich nur gerudert. Das bekannteſte der WMikingerſchiffe iſt 
das Gokſtad⸗Schiff, das 24,60 Meter lang, s Meter breit war und ) Meter Tiefgang 
hatte, so Tonnen Waſſer verdrängte und bei einer Segelfläche von 70 Quadratmeter 
eine Beſatzung von so Mann hatte. Längs der Reeling waren auf jeder Seite 
32 Schilde aufgehängt, abwechſelnd ein ſchwarzer und ein weißer; es lief bei gutem 
Winde 6 Seemeilen. 

Von den Wikingerſchiffen her geht die Entwicklung geradlinig ohne Unterbrechung über 
die Normannenſchiffe, Roggen der deutſchen Hanſe zu den Kriegsſchiffen der Neuzeit 
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Abb. s6s 


Der Wagen des 

Oſeberg⸗Schiff es 

Eines der wertvollſten 
Stücke im Univerſitäts⸗ 
muſeum Gslo. Der Wagen. 
der reich geſchnitzt iſt, iſt 
der älteſte uns erhaltene 
Wagen mit Drehſchemel 


weiter, allerdings unter erheblicher Steigerung der Waſſerverdrängung. Die Roggen 
verdrängten bereits 240 Tonnen, während die Schiffe des 36. Jahrhunderts ſchon bis 
ooo Tonnen verdrängten. Das bekannte Flaggſchiff Nelſons, die „Victory“, verdrängte 
bereits 3300 Tonnen. f i 

Die hervorragenden See-Kigenfchaften der germaniſchen Schiffe werden ja auch durch 
die Tatſache beſtätigt, daß Wikinger es geweſen ſind, die mit ihren Schiffen erſtmalig 
Amerika erreicht haben. Im Jahre J000 v. Chr. erreichte Leif der Glückliche, der Sohn 
Eriks des Roten“), Nordamerika, das er Weinland (Vinland) nannte. Die Wikinger 
bauten in dieſer Zeit ſogar eine Siedlung in Weinland und hier wurde auch der erſte 
„Amerikaner“ geboren, alſo ein Wikinger, deſſen Nachkommen noch heute leben. Zu 
ihnen gehörte der berühmte Bildhauer Thorwaldſen. Wie Reuter nachgewieſen hat, iſt 
Leif bis nach Florida gekommen, was ſich aus ſeiner überlieferten Breitenbe— 
ſtimmung beweiſen läßt.. 

Guſtav edel, „Die erſte Entdeckung Amerikas durch die Nordgermanen“, Leipzig 1934. 

*) Otto Sigfrid Keuter: Germaniſche Zimmelskunde, München 1934. 
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Abb. 567 | 
Titelblatt des „Book of Kells“, 


Iriſches Evangeliar, das in Sakenkreuz⸗ 
anordnung vier Tierpfoſten zeigt, deren Gber⸗ 
fläche genau ſo wie bei den Tierköpfen des 
Oſeberg⸗Schiffes mit Tierornamentik gefüllt iſt. 
Die heidniſchen Vorſtellungen werden hier ins 
Chriſtliche übernommen. Die Sakenkreuzanord⸗ 
nung unterſtreicht die unheilabwendende Be⸗ 
deutung der Tierkopfpfoſten. Irland war viel⸗ 
fach Ziel und Beſitz der Wikinger dieſer Zeit 


Abb. 566 Dämoniſcher Tierkopfpfoſten 

Fünf ſolcher Tierköpfe wurden im Gſeberg⸗Schiff 
gefunden. Sie wurden vermutlich von vermummten 
Geftalten an Schäften getragen. Juſammen mit 
Kaſſeln ſollten fie die böſen Geiſter fernhalten. 
Hals und Ropf find von bizarrer Tierornamentif 
überzogen. Der Kopf iſt hundeähnlich, ſo daß es 
naheliegt, an die Wölfe und Hunde der Edda, 
die den Weltuntergang herbeiführen, zu denken 


Es wird zwar immer darauf hingewieſen, daß dieſe Entdeckung Amerikas ohne Erfolg 
geblieben iſt, und daß die eigentliche Entdeckung Amerikas durch Kolumbus erfolgt ſei, 
deſſen Fahrten zur Erſchließung des neuen Erdteils geführt haben. Viel zu wenig wird 
aber dabei daran gedacht, daß 20 Jahre vor Kolumbus zwei Deutſche, nämlich Pining 
und Pothorft”), um 5472 als Führer einer Expedition, die König Chriſtian I. von Däne- 
mark in die Wege geleitet hatte, ebenſo Amerika aufgeſucht hatten, wie vorher Leif und 
die Wikinger, und daß es doch ſehr leicht möglich iſt, daß dieſe beiden deutſchen Admirale 
in däniſchen Dienſten, die zuerſt nach Grönland gefahren waren, um dies wieder Däne⸗ 
mark tributpflichtig zu machen, dort von dem alten „Weinland“ gehört hatten und 
daraufhin auch dorthin ſegelten, daß aber ebenſo Kolumbus (er ſoll ja auch nach Island 
gekommen ſein) auf ſeinen Fahrten vorher von dieſen Seeabenteurern gehört hat und 
jo auf Amerika aufmerkſam geworden iſt. Als er 3492 in ſpaniſchem Auftrage den 
Seeweg nach Indien ausfindig machen ſollte, wird er ſicherlich auch auf Grund der ihm 
zugekommenen Nachrichten über die Fahrten von Pining und Pothorſt und die alten 
Nachrichten vom Weinland den Entſchluß zur Fahrt in der Soffnung auf Entdeckung 
von Land gefaßt haben. 5 i 

Nichts verdeutlicht die techniſche Vervollkommnung im Laufe des jüngſten Abſchnitts 
der Geſchichte der Menſchheit ſeit der Entdeckung Amerikas wohl mehr als die Tatſache, 
daß heute unſere „Bremen“ und „Europa“ den Gzean in 4'/, Tagen in regelmäßigem 
Dienſt überqueren (gegenüber Kolumbus mit 70 Tagen), während die erſte überfliegung 
des Gzeans in weſt⸗öſtlicher Richtung in joſtündigem Flug von Neufundland nach Irland 
vor ſich ging und von den britiſchen Fliegern Captain Alcock und Leutnant Brown im 
Juni 3939 vollzogen wurde. Der erſte oſt⸗weſtliche Flug am 26. März 1923 wurde von 
Freiherrn von Hünefeld, Hauptmann Röhl und Gberſt Fitzmaurice durchgeführt. 


Über pothorſt: Sophus Larſen, „The discovery of North-America“ 


Abb. s67a 


Kunſtgewerbe 
der Wikinger 
GJ ooo n. Chr.) Falt- 
ſtuhlknauf in Form 
eines Sundekopfes 
(vol. Abb. 567 und 
970). „Beflochtener” 
filberner Salsring 
und goldener Arm⸗ 
ring (Muſ. Stettin). 


Phot. Dr. Bauer, 
Deutſcher Aunſtverlag. 


Das Schiff als Grab — das Oſebergſchiff 


Wir hatten im Anſchluß an die Schilderung der germaniſchen Bronzezeit auch die Grab⸗ 
ſitten kennengelernt und geſehen, daß daraus mannigfache Rückſchlüſſe auf die religiöſen 
Vorſtellungen unſerer Vorfahren möglich ſind. Ein in der jüngeren Bronzezeit erſtmalig 
belegter Grabbrauch iſt der der Beſtattung im Schiff, wobei das Schiff durch eine 
ſchiffsförmige Steinſetzung auf dem Erdboden angedeutet wurde. Die Tauſende von 
Schiffsdarſtellungen der nordiſchen Bronzezeit haben ja die Annahme wahrſcheinlich 
gemacht, daß es ſich hier um Schiffe des Sonnengottes handelt, Schiffe, die Fruchtbar⸗ 
keit ins Land bringen ſollen, wie der Schiffskarren, der Fruchtbarkeit ſpendend übers 
Land gezogen wird, genau wie beim Dionyſoskult in Griechenland. Die Sonne fährt 
nachts im Schiff, und fo iſt es verftändlich, daß die Vorſtellung aufkommt, daß der Tote 
ebenſo in einem Schiff Gottes beſtattet wird, ebenſo wie in anderen Gräbern deutlich 
wird, daß er im Haus, im Tempel oder am Gpferaltar beſtattet werden ſollte. Dazu 
kommt, daß der Glaube herrſchte, daß man das jenſeitige Totenreich „Walhall“ nur zu 
Schiff erreichen könnte. 

Die bedeutendſten germaniſchen Schiffsgräber ſtammen erſt aus der Wikingerzeit und 
einer der wichtigſten Funde iſt der des Gſebergſchiffes, das aus dem Grabhügel der 
Königin Aſa (ſprich Oſa) geborgen worden iſt, der um sso n. Chr. errichtet worden war. 
Die Rönigin lag in einer Grabkammer zuſammen mit ihrer Dienerin beſtattet. Das 
Grab war zwar in früherer Zeit ſchon einmal der wertvollen goldenen und anderen 
Schmuckſachen beraubt worden, aber es enthielt trotzdem eine Fülle prächtiger Funde, 
und zwar um ſo wertvollere, als wir ja Holzarbeiten ſehr ſelten in Gräbern noch gut 
erhalten antreffen. Die Funde find der Hauptanziehungspunkt des Muſeums in Gslo. 
Es wurden geborgen vier wundervoll geſchnitzte Schlitten, von denen wir einen in 
Abb. 569 zeigen. Im Vorſchiff ſtand ein vierrädriger Prunkwagen, deſſen Deichſel und 
Wagenwände reich geſchnitzt waren. Damit iſt der älteſte Wagen auf uns gekommen, 
der ſchon einen primitiven Drehſchemel beſitzt, der dem Wagen das reibungsloſe Fahren 
durch die Kurven erlaubt, während bei den Wagen der Bronzezeit bei Wegbiegungen 
das intergeſtell noch herumgehoben werden mußte. Ferner wurden gefunden: 3 Bett⸗ 
ſtellen,) Stuhl, 2 eichene Truhen, ) Webſtuhl, s wunder voll mit germaniſchem Tier⸗ 
zierat verſehene Tierkopfpfoſten, die zuſammen mit Raſſeln zur Abwehr böſer Geiſter 
dienen ſollten. Wahrſcheinlich wurden fie von Vermummten bei Prozeſſionen getragen. 
Die Tierköpfe (Abb. 566) find teils hundeartig, teils löwenkopfähnlich, was nahelegt, an 
die in der Edda erwähnten Zunde und Wölfe zu denken, die das Ende der Welt berbei- 
führen. Außerdem waren Is Pferde, 2 Stiere und 4 Sunde mit ins Grab gegeben, und 
eine ganze Rücheneinrichtung vervollſtändigte die Beigaben, ſogar 2 Mühlſteine waren 
mit ins Grab gegeben. | 

Die Solzſchnitzverzierung der Begenftände ift von einer Schönheit und Vollendung, wie 
ſie wohl von keinem anderen Zierſtil erreicht worden ſind. Die zahlreichen Teppichreſte, 
die man fand, geben in ihren Bildwebereien Einblick in kultiſche Aufzüge zu Wagen und 
zu Schlitten. Wir finden den Odinsbaum mit dem gehängten Odin, eine Schildmädchen⸗ 
darſtellung, Stiere uſw. Die Teppiche ſind die älteſten in Europa erhaltenen, wenn auch 
der Erhaltungszuſtand außerordentlich dürftig iſt. Wir erinnern uns dabei, daß durch 
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Tierſtil in Metall und Holz 


Abb. 568 


Prachtſtück einer Gewandnadel in Tierſtil⸗ 
verzierung aus Norwegen, Völkerwanderungs⸗ 
zeit, 6. Jahrhundert (Univerſitätsmuſeum Oslo) 


Abb. 570 Tierföpfe in Teilaufnahme 


Abb 5069 (unten) 
Schlitten aus dem Wikingerſchiff von Oſe⸗ 
berg um 8so (Univerſitätsmuſeum Oslo) 


Abb. 573 Pforte der Stabkirche von Urnäs am Sognefjord 
(Ende des 33. Jahrh.), das germaniſche Kunſtempfinden in vollſter Ausprägung zeigend. 
Sinienfpiel verſchlungener Tierkörper, unendliche Bewegtheit und Gebundenheit vereinend 


ſch ſchwin⸗ 
ſtiliſiertem 
Die 
vier 


Tiergeſchlingſel 
verziert. Die Tier⸗ 


leiber ſind ſo ver⸗ 
der 


72 
mit wunder voll 


nur nach eingehen⸗ 
dem Studium er⸗ 
kennen kann. 


Köpfe 
an dem Mittelkreuz 
aufeinander 


Abb. s 
Scheibennadel 
rhythmi 

gendem, 

ſchnörkelt und ſtili⸗ 
fiert, daß man fie 
Tiere ſind von oben 
geſehen und treffen 


von 


ddenſee (nach 800) 


i 


Fact 
= 
124 
2 
er 
E 
D 
22 
* 


des 
ndver⸗ 


haken⸗ 
gen beſtehen 


d einzelne 
die aus 


Kette 


Goldſchmuckes 
gen Ba 


573 
araus, 
zförmigen und 
kreuzförmig 
ſchlingun 


Abb 
von Siddenſee un 


Glieder d 


kreu 


ww 


„ 
e 


rl 


een, 
AH 12 05 


855 


1 
7 


ir 


IR SE 


8 
2 


— 


ZN , 71 


x I 


— 


BE 


ERS 


— 


g az RE; 


2 
a 


ee. Bea 5 DER — 


Abb. ss Wikingerfeſt ums Jahr jooo in einer ſogenannten nordiſchen Halle 
In der mitte brennt das offene Feuer, rechts und links vor dem Feuer an den Längswänden 
die Zochſitze, der eine für den Hausherrn, der andere für den Gaſt beſtimmt. — Unten: Außen⸗ 
anſicht einer ſolchen nordiſchen Salle; ſie gleicht im Eindruck unſeren frieſiſchen Bauernhäuſern 


Abb. 970 


{N 000 7 77 PA TA 5 GE 5 7 10 . 

\ %% 9 . 777 MN TI ee die Teppichdarftellung aus der 
RR uf 1660 6 ZA | Steinkiſte in der Göhlitzſch aus 
Wee IN nr" a Gy nn der Steinzeit der nordifchen 
6 „% % A Rulturgruppe die Teppichher⸗ 
ſtellung ſchon im 3. Jahrtauſend 
v. Chr. belegt ift (Abb. 53). Die 
germaniſche „Tierornamentik“ 
hat ſich im 6. Jahrhundert zu 
erſter Blüte entwickelt, und das 
Tier iſt derartig zu verſchlun⸗ 
genen und ineinanderſchwingen⸗ 
den Ornamenten verarbeitet, daß 
erſt ein eingehendes Studium 
nötig iſt, um die einzelnen Rör- 
perteile der Tiere, wie Klauen, 
Schenkel, Leiber, Köpfe wieder⸗ 
erkennen zu können. Die Schnit⸗ 
zerei des Gſebergſchiffes zeigt 
die erreichte Spätſtufe, die in 
dem wundervollen Zierwerk der 
norwegiſchen Stabkirchen des 
30. und 3). Jahrhunderts aus⸗ 
klingt, und gibt einen beſonders 
klaren Eindruck des germanifchen 
Stilempfindens. Seute erkennen 
wir mehr und mehr, wie 
ſtark die Anregungen ſind, die 
a der romaniſche Stil in ſeiner 
Abb. 577 Schmiede der Wikingerzeit 155 rl e 
„„ und nicht nur das, wir ſehen, 
daß auch der Bauſtil der Kirchen ganz außerordentlich auf den germanifchen 
Holzbau zurückgreift, und die Entwicklung der deutſchen Sondergotik iſt nur zu be⸗ 
greifen, wenn man ſie mit der nordiſchen Maſtenbaukunſt in Verbindung bringt, bei der 
auf ſich kreuzenden Schwellenpaaren im Schnittpunkt je vier Eckmaſten, dazu noch zu 
jedem dieſer Maſten zwei Begleitmaſten ſtehen, jo daß ein zwölfmaſtenbau entſteht, wie 

er uns noch in der Holzkirche von Borgund belegt iſt. 
Die Unterſuchungen über die Wieſenkirche von Soeſt“) haben hier bedeutſame Auf⸗ 
ſchlüſſe über bisher völlig unbeachtete Zufammenhänge gebracht. Der Rulturftrom von 
der germaniſchen Vorzeit iſt viel weniger geſtört und unterbrochen worden, wie wir 
dies, durch Schulweisheit beeinflußt, zu glauben wagten. Immer mehr erſieht man 
heute, daß der Bruch in der Kulturentwicklung außer durch die Chriſtianiſierung ganz 


gl. Franz Bock, „Die wieſenkirche zu Soeſt“, Norddeutſche Aunftbücer, Band 20/1929, und Joſ. Strzygowſki, „Die 
Porausſetzungen der Gotik in Volkskunſt und Vorgeſchichte“, Mannus, Band 23/1932. 
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befonders durch zwei Kreigniſſe in der deutſchen Geſchichte hervorgerufen iſt, namlich 
durch die ſogenannte Renaiffance, die das Geiſtesgut unſerer Vorfahren in Vergeſſenheit 
geraten ließ und an Stelle davon das Römiſch⸗Griechiſche ſetzte, und das, was damals 
noch übrigblieb, iſt dann in den Kriegswirren des Dreißigjährigen Krieges endgültig 
verlorengegangen. Wir haben uns viel zu ſehr daran gewöhnt, die Geſchichte nach 
Schubfächern zu ſortieren und danach zu betrachten. Die eingeführten Begriffe und 
Jyſteme bringen zwar eine Uberſicht und eine Ordnung, aber ſtellen auch zugleich Trenn⸗ 
wände auf, die das Leben in der Wirklichkeit nicht gekannt hat. Es ſagt die Wiſſen⸗ 
ſchaft, daß die Vorgeſchichte da aufhört, wo die ſchriftliche Überlieferung anfängt. Aber 
mit der ſchriftlichen überlieferung hören noch längſt nicht die prähiſtoriſchen, vor⸗ 
geſchichtlichen, urzeitlichen Zuſtände auf. So trafen deutſche Soldaten im Weltkriege 
in Rußland Gegenden, in denen noch alle Geräte der Landwirtſchaft, wie Pflug, Egge, 
Zausgeräte, völlig vorgeſchichtlich, nur aus Holz waren, wo Eiſenmeſſer oder ſelbſt 
Eiſennägel noch eine Koſtbarkeit bedeuteten. N 


Das Ende der vorgeſchichtlichen Geldwirtſchaſt. Die Reformation. 


So iſt es auch bei der Frage des Geldes, und dieſe Frage intereſſiert uns bei unſerer 
Schlußbetrachtung deswegen, weil davon ja ein gut Teil der Entſtehung der Reformation 
mit erklärt werden kann, wenngleich dieſe außerdem auch eine Revolution des nordiſchen 
Geiſtes gegen den des Südens darftellt. — i 

Die prähiſtoriſche Geldauffaſſung endete in Deutſchland erſt vor 400 Jahren. Das Geld 
an ſich ift eine Erfindung der Vorzeit, die einen feſtſtehenden Wertmeſſer verſchiedener 
Art einführte, wie Vieh, Rinder, Pferde, Schafe oder metall in Ringform und in 
Barren. Eine Erweiterung des Begriffes Geld, das natürlich die Bronzezeitgermanen 
genau fo gekannt haben, kam 700 v. Chr. in Kleinaſien auf, wo der Staat die Metall- 
barren ſtempeln ließ, um dadurch Gewicht und Güte zu garantieren. Daraus entſtanden 
die Münzen, da man bei Edelmetall das ganze Metallſtück durch einen Stempel deckte, 
um die Möglichkeit der Formveränderung oder des Abſchneidens zu unterbinden. So 
war das Geld ein Wertaufbewahrungsmittel geworden, eine zur Gegenwart kraß ent⸗ 
gegengeſetzte Auffaſſung, wo man mit dem Wort „Kapital“ zinſenbringendes, alſo 
arbeitendes Geld verſteht. Dieſe Umwandlung der Einſtellung des menſchen zum Gelde, 
alſo das Verlaſſen einer vorgeſchichtlichen Anſchauung, vollzog ſich in Deutſchland erſt 
vor 400 Jahren und brachte als Begleiterſcheinung wegen des plötzlichen überangebots 
von Geld als Kapital die ſchwerſte Erſchütterung des mittelalterlichen Wirtſchafts⸗ 
lebens mit ſich, den „Valutaſturz“, und wurde ſomit Wegbereiter einer geiſtigen Revo⸗ 
lution, der religiöfen Reformation. Wem find die forgenvollen Tage der Inflation nicht 
noch lebendig in Erinnerung. Boſtete geſtern das Markenbrot noch so 000 Mark, jo 
koſtete es heute 200 ooo oder morgen bereits das Dreifache davon. Die Hausfrau 
weinend, während der Mann feinem Zorn Luft machte und mit der Fauſt auf den Tiſch 
ſchlug: „Dieſe Wucherer und Schieber, ſie ſind an allem ſchuld. So etwas, wie wir es 
jetzt anſehen müſſen, hat die Welt noch nicht geſehen! “ War es nicht for Und doch — 
Valutaſturz war eben nicht eine Erfindung etwa erſt von heute. 

Vor 400 Jahren, im Jahre 396, begann in Deutſchland allenthalben die gleiche 
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Schimpferei auf Wucherer und Schieber, wie wir dies ſelbſt erlebt haben, ohne daß man 
dabei merkte, daß die Urſache die Geldentwertung bildete. Die großen Sandelsgefell- 
ſchaften, wie die Fugger in Augsburg, gerieten am ſchnellſten in das Gdium des 
Wuchers, weil ſich die Entwertung natürlich zuerſt an den ausländifchen Produkten, die 
ja ihren Goldwert behielten, äußern mußte. Bald paßten ſich Sandler und Kaufleute 
der allgemeinen Entwertung an, und ſchließlich gehörten dem Chor der Sünder und 
Wucherer Bäcker, Fleiſcher und Sandwerker ebenſo an. 3536 kam die Valuta ins 
Rutſchen. Der Scheffel Korn, das Hauptmaß aller Preisbildung, ſprang von 2 Groſchen 
auf 9, 30, 3), 32; Eier gingen von 3 auf 57 Pfennig, Wein von s Florinen das Fuder 
auf 30. Alles ſchrie nach Zwangsmaßnahmen und Votgeſetzen, denn durch die genaue 
Lohnfeſtſetzung in den Zünften und Verbänden waren alle in drückendſter Lage. So 
wurden den Pfarrern 3984) — wohlgemerkt 186 war der Sturz — das Gehalt von 
30 Gulden von ehedem auf 90 erhöht. Auther ſeufzt: „Der Wucher ſitzt zu Leipzig, 
Augsburg, Frankfurt und dergleichen Städten und handelt mit Geldſummen, aber wir 
fühlen ſie gleichwohl ſehr auf unſerem Markt und in der Küchen, daß wir weder Pfennig 
noch Seller behalten. Wir Pfarrherrn und Prediger und die von Zinſen leben, kein 
Gewerbe haben, und unſere Pfennige nicht ſteigern noch mehren können, fühlen wohl, 
wie nahe uns die Wucherer ſitzen, freſſen mit uns aus unſerer Küchen, trinken aus 
unſerem Keller das meiſte, ſchinden und ſchaben uns, daß Leib und Leben wehe tut. 
Bauer, Bürger und Adel können ihr Vorn und ihre Arbeit ſteigern, ihren Pfennig 
duppeln und trippeln und den Wucher damit deſto leichter tragen, aber wir von der 
Schnur, wie man ſagt, müſſen herhalten und uns ſchinden und würgen laſſen.“ 

Hat auch die Entdeckung Amerikas und die große Ausbeute der Silbergruben ſehr dazu 
beigetragen, daß der Jahlungsmittelumlauf ſich vergrößerte, fo war doch einzig und 
allein die Sauptſchuld das Aufhören der vorgeſchichtlichen Geldauffaſſung, denn das 
Geld war bis dahin eben nur Wertaufbewahrungsmittel geweſen. Hian legte es in 
der Truhe auf die hohe Kante. Jetzt hatte es ſich in ein Umſatzmittel verwandelt, man 
legte es produktiv an. Aus Italien war die Kapitalwirtſchaft nach Deutſchland ge⸗ 
drungen und hatte jetzt begonnen, ſich auszuwirken. Dadurch fing das Geld ſchneller an 
zu zirkulieren. Der Gewinn reizte immer mehr zu produktiver Anlage und dadurch 
kamen rieſige Mengen aus Truhen und Sparſtrümpfen auf den Markt. Zu gleicher Zeit 
entſtand aber auch das Kreditweſen, das ſeinerſeits das Geld wieder flüſſiger machte 
und dieſes auch erfparte, was wiederum den Preis des Geldes ſenkte. Die Beld- 
entwertung rief damals wie heute auf der einen Seite viel Luxus Inflations⸗ 
gewinnler —, auf der anderen Elend hervor. Das religiss eingeſtellte Mittelalter ſuchte 
der Frage von dieſer Seite her beizukommen, und man fand in Luther den Verkünder, 
der von dieſen Neuerungen nichts wiſſen wollte. Luther war ja bekanntlich auch gegen 
das Zinsnehmen, und durch feine Reformation ſchaffte er eine ſittlich⸗moraliſche An⸗ 
ſchauung, die allen Eigennutz, alles Trachten nach Geld und Gelderwerb als dem Bemein- 
wohl ſchadlich verwarf, genau beſehen: Auswirkungen der Vorzeit noch vor 400 Jahren 
in Deutſchland. Wenn wir das bedenken, erfaſſen wir erſt, von welch ausſchlaggebender, 
richtungweiſender Bedeutung die germaniſche Vorzeit für die Geſtaltung unſerer 
geiſtigen und kulturellen Eigenart iſt, und wir fangen an, uns wieder auf das in uns 
ſchlummernde Erbgut zu beſinnen. 
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Die germanifchen Sinnbilder 


„Keines Mannes Zwang will ich mich ergeben, ſolange ich aufrecht ſtehe und der Waffen 
walten kann. Es kommt mir auch ſchwächlich vor, ſich wie ein Lamm aus der Hürde 
oder wie ein Fuchs aus der Falle holen zu laſſen. Viel beſſer ſcheint mir — wenn ich 
doch einmal ſterben ſoll —, vorher eine Tat zu vollbringen, die noch lange nachlebt.“ 
Das waren die Worte Kjartans, des Sohnes Glafs Pais, als man ihn unter Androhung 
von Todesſtrafe zwingen wollte, das Chriſtentum anzunehmen, die Religion, die ihm 
„zu ſchwächlich“ vorkam. Dies war die allgemein verbreitete Einſtellung unter den 
Germanen, mit der die Kirche rechnen mußte. Sie kam den urwüchſigen Gefühlen dieſes 
ſtolzen Menſchenſchlages entgegen. Chriſtus wurde der eerführer und König, der 
Sieger über die Welt. So tritt er uns in der Dichtung „eliand“ entgegen. Aber 
trotzdem läßt die Kirche nicht allzuſehr den Germanen gegenüber Chriſtus in den Vorder⸗ 
grund treten, wenigſtens nicht im Kult. Maria, die Mutter mit dem Rind, das ver- 
ſtanden die gemütvollen, jeder Paſſivität feindlichen Germanen. So finden wir auf 
den Altären der Kirchen nicht Chriſtus, ſondern die ſitzende Maria mit dem Kind auf 
dem Schoß. Erſt im 33. Jahrhundert tritt Chriſtus an deren Stelle hinter dem Altar, 
aber nicht als Leidender, ſondern als Sieger ſteht er mit ausgebreiteten Armen vor 
dem Kreuz; anders hätte es das Selbſtgefühl der Krieger nicht geduldet. Erſt nach 
200 war der Deutſche empfänglich, Chriſtus als Dulder zu verfteben, der am Kreuze 
hing, wie dies im Naumburger Dom ergreifend geſtaltet iſt. 

Dir Rirche machte den heidniſchen Germanen den Übertritt leicht, indem ſie auf alten 
Rultplägen chriſtliche Kirchen baute oder heidniſche heilige Steine in chriſtlichem Sinne 
umdeutete. Mußte doch noch 523) durch kaiſerlichen Erlaß für den Biſchof von Fulda 
den Teilnehmern an heidniſchen Kulthandlungen auf dem heiligen Berg der Numburg 
in Thüringen, wo keine Kirche errichtet war, Todesſtrafe angedroht werden. 

Auch das Sinnbild des Chriſtentums, das Kreuz, war den Germanen jchon ſeit der 
Steinzeit her geläufig, das Radkreuz und das Kreuz waren bereits im 3. Jahrtauſend 
v. Chr. Symbole der Göttlichkeit. Durch dieſes Sinnbild war den Germanen äußerlich 
das Chriſtentum keineswegs fremd. So ſchlechthin meint man, das Kreuz ſei das 
Marterinſtrument, an dem Chriſtus hingerichtet wurde, aber „stauros“, das Wort für 
Kreuz im Neuen Teſtament, der ſozuſagen den Galgen der Alten darſtellte, ſah L⸗förmig 
aus, eine Tatſache, die bis ins ſpäte Mittelalter hinein noch nicht vergeſſen war. Daß 
man dem Kreuz Chrifti die Form des „lateiniſchen“ Kreuzes gab, hatte den Grund, daß 
man es ſymboliſch dem altbekannten heidniſchen Sinnbild des Kreuzes angleichen wollte. 
Auch die Xreuzglorie, eine Rreislinie mit zwei über Kreuz ſtehenden Guerbalken, die 
man hinter dem Kopf Chriſti einfügte, hatte den gleichen Sinn. Es iſt dasſelbe Symbol, 
auf das das lateiniſche Kreuz zurückgeht: das altgermaniſche Sonnenrad. Das ſpielte 
ſchon im 3. Jahrtauſend v. Chr. im Kult der Vorgermanen eine große Rolle, und man 
trug es bei Umzügen auf Stangen oder baute es auf Geſtellen auf (Abb. 429). Bis hin 
zum Grient hatte das Sonnenrad die gleiche Bedeutung. So iſt es auch das Abzeichen 
der Könige, „der Söhne der Götter“, die es am Hals trugen, ſie legten ſich auch ſelbſt 
den Titel „die Sonne“ zu, ſo wie es der große Zettiterfönig Schunaſchura und nach 
ihm Schubiluljuma tat. Die Serkunft dieſes Sonnenzeichens verrät uns ein Wort, 
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Wikingerzeit aus Nor⸗ 
wegen (Muſeum Gslo) 
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Abb. 596 Noch nicht ein Jahrtauſend ſpäter: 
Die Technik iſt ins Gigantiſche gewachſen. Schmiedepreſſe aus Deutſchlands größter Schmiede: Krupp 


mit dem die einheimiſche Bevölkerung Hiefopotamiens die Eindringlinge aus Vord⸗ 
weſten, die von Europa nach Rleinafien herübergekommen waren, bezeichnete: Babbar. 
Aus dieſem Worte wurde ſpäter „Barbar“, ein Wort, das die Griechen übernahmen 
und damit die Barbaren, die Vordleute und nicht griechiſch gebildete Leute bezeichneten. 
„Babbar“ heißt aber ſoviel wie Verehrer des Sonnengottes. — Beinahe Ironie der 
Geſchichte iſt es, daß der Name Barbaren auch auf einen nordafrikaniſchen Stamm 
übertragen wurde: die Berber — eine Folge der Beſetzung Nordafrikas durch die 
Wandalen = Barbaren, Vordleute. f 


Aus dem Sonnenrad entwickelte ſich das gleicharmige Kreuz dadurch, daß man die vier 
Speichen vom Radkreuz losgelöft zeichnete, und da das bloße Kreuz ohne den Radkranz 
die gleiche Bedeutung hatte, ſo vertreten beide Sinnbilder einander, ſo tritt an Stelle 
des vierſpeichigen Rades oft auch nur ein bloßes Kreuz, beinahe unſerem Eiſernen 
Kreuze ähnlich ſehend. Hatte man das Sonnenrad auf einer Stange getragen und ließ 
den Radkranz weg, jo blieb zunächſt ein gleicharmiges Kreuz auf einer Stange übrig. 


Es war nur ein kleiner Schritt, wenn man den nach unten führenden Balken des gleich⸗ 


armigen Kreuzes einfach in die Tragſtange übergehen ließ; ſo wurde das lateiniſche 


Kreuz, ein Vorgang, der ſich ſchon im 3. Jahrtauſend v. Chr. vollzogen hatte. Auch 


Doppelärte trug man auf langen Stangen, was in dieſer Form wiederum wie ein 
lateiniſches Kreuz wirkte. 


Die Doppelart war in der Steinzeit Nordeuropas das Symbol des Simmelgottes, 
ſpäter im Norden ja das des Gottes Thor. Arte von bedeutender Größe aus gold⸗ 
gelbem Bernſtein find aus dem 3. Jahrtauſend v. Chr. im nordiſchen Rulturbereich 
keine Seltenheit, oder zu Beginn der Bronzezeit aus rotleuchtendem Kupfer oder gold⸗ 
gelber Bronze, wie beiſpielsweiſe auf dem alten Kultberg, bezeichnenderweiſe jetzt 
„Petersberg“ bei Salle, ſolche gefunden wurde. So fand man auch in Meſopotamien 
eine Doppelaxt in den tiefſten Schichten von Telloh aus gebranntem Ton, oder das 
klaſſiſche Beiſpiel Kretas: Gier gab es ſogar den Palaſt der Doppelärte (wie das Wort 
„Labyrinth“ wörtlich überſetzt heißt). An feinen Säulen waren Doppelärte als Kult⸗ 
ſymbol eingezeichnet oder aufgeftellt, und im Tempel trug fie der Zimmelsſtier zwiſchen 
den örnern, und dort wurde ſogar das Sakenkreuz aus vier Doppeläxten gebildet. 
Was lag da näher, als daß das Chriſtentum dieſe uralten Götterſymbole aufnahm als 
jedem geläufige ehrwürdige Zeichen. Jetzt wurden fie Rreusglorie uſw. Durch dieſe 
Vorbilder gewann ſich das Chriftentum im Vorden die erſten Sympathien. Als die 
Germanen vom 2. Jahrhundert n. Chr. an das römiſche Reich überfluteten, hatten ſie 
beſonders ein Sinnbild und Zeilszeichen, das fie immer und immer wieder verwendeten, 
und das wir auf ihren Urnen, Waffen und Geräten hundertfach finden: das Zakenkreuz. 
(Abb. 597/639.) Das Hakenkreuz war das Sinnbild des oberſten Gottes Thor oder Wodan 
(Odin) und wurde dementſprechend auch entweder in Stierköpfen, Vögel- oder Pferde⸗ 
köpfen endigend gezeichnet. Wie ſtark ſich das Chriſtentum mit dem Germanentum aus⸗ 
einanderſetzen mußte, gewiſſermaßen ein Gradmeſſer für den geiſtigen Kampf, bietet die 
Tatſache, daß das Hakenkreuz ebenſo älteſtes chriſtliches Symbol iſt wie das Kreuz. 
Ja, in den Katakomben Roms finden wir das Hakenkreuz als älteres Sinnbild als das 
Kreuz, das ſich erſt in jüngerer Zeit findet. Bis in das ſpäte Mittelalter können wir 
verfolgen, daß ſich das Hakenkreuz als gleichwertiges chriſtliches Zeichen im germaniſchen 
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Abb. 597 Abb. 998 d Abb. 999 


Sonnenrad, Hakenkreuz und Kreuz 


in ſinnbildlicher Verſchmelzung, von dem germaniſchen Friedhof Gbermöllern (Thür.). Das mittlere 
Stück aus dem Grabe einer germaniſchen Priefterin zeigt auf einer kreisrunden Radjcheibe ein gleich- 
armiges Kreuz, das durch die Guerbalken an den Enden in vier lateiniſche Kreuze aufgelöft ift, ein ſogenann⸗ 
tes Pfoſtenkreuz. zwiſchen den Winkeln des gleicharmigen Kreuzes befinden ſich vier rechtsgerichtete 
Hakenkreuze. Bei den Stücken außen iſt in das vierſpeichige Sonnenrad das Hakenkreuz geſetzt (6. Jahrh.) 


Norden neben dem Kreuz gehalten hat. Es wurde erſt nach und nach in den Sinter- 
grund gedrängt.“) Trotzdem finden wir ſehr viel mehr Hakenkreuze als meiſtens be⸗ 
kannt iſt, denn es gibt faſt keinen Domſchatz, der auf feinen Stücken nicht aken⸗ 
kreuze zeigte. Ja, ſogar noch nach 3300 finden wir das Hakenkreuz auf der Bruſt 
Chriſti mit Vogelköpfen gebildet, wie dies das Hakenkreuz als Sinnbild Wodans bei 
den Germanen charakteriſierte, fo auf dem Hungertuch in Heiligengrabe in der Mark 
Brandenburg (Abb. 603). Wenn man andererſeits das Hakenkreuz in chriſtlichen 
Evangeliaren zum vierfachen Wamenszug Chriſti (X P) umgeſtaltete, wie dies unſere 
Abb. 604 aus dem Evangelienbuch von Toulouſe aus dem s. Jahrhundert zeigt, jo macht 
eine ſolche Beobachtung klar, wie ſtark die Kirche es für eine Notwendigkeit erachtete, 
die heidniſchen Symbole mit chriſtlichen Werten zu erfüllen, und wenn wir bei dem 
„Book of Kells“ aus Irland das Hakenkreuz aus vier Tierpfoſten gebildet ſehen, die voll⸗ 
kommen den im Gſebergſchiff gefundenen Tierpfoſten entſprechen, fo iſt das eine weitere 
Beſtätigung des oben Geſagten. (Abb. 566/67). 

Als die Kirche das Zakenkreuz in Vergeſſenheit geraten ließ, war es deshalb noch längſt 
nicht aus dem Volksbewußtſein entſchwunden, wie als Beiſpiel die Bettlerkeule aus 
dem Jahre 377) (Abb. 608) zeigt. Sier lebte die alte germaniſche Vorftellung weiter. 
Thor war der Gott der Gaſtfreiheit und ſein Sinnbild war der Thorshammer. Bis 
in die Weuzeit hielt ſich in Schweden der Brauch, daß Bettler mit dem Zolzhammer 
von aus zu aus zogen. Dieſer Sammer ſtellte eine Art Freibrief dar, der dem Armen 
Serberge und Bewirtung erſchloß. Bis heutigentags führt noch in Island übrigens 
das Zakenkreuz die Bezeichnung Thorshammer. 


; a) Dgl. Jörg Lechler, Dom Zakenkreuz, die Geſchichte eines Symbols (edo Abbildungen), 2. Aufl., Leipzig 1934, Curt Kabitzſch. 
Derfelbe: Krenz, Hakenkreuz, Irminſul in Mannus 1935 
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| Als zur Zeit der Befreiungskriege die erfte Sehnſucht nach der deutſchen Vorzeit er- 

| wacht war und die erſten Ausgrabungen in Deutſchland erfolgten, fand man auf zahl⸗ 
reichen germaniſchen Urnen das Zakenkreuz, und fo wurde das alte germaniſche Zeichen 
wieder lebendig. Als um die Jahrhundertwende der deutſche Wandervogel entſtand, 
griff er das alte Sakenkreuzzeichen wieder auf und machte es zum ſinnvollen Wahr⸗ 
zeichen. Es mahnte feine Anhänger, ein mit der Natur und den völkiſchen Kräften ver- 
bundenes Leben zu führen, genau fo, wie der Wander vogelgruß der Vorkriegszeit der 
alte gotiſche Heil⸗Ruf war, an dem ſich die Wandervögel untereinander erkannten. Als 
der Krieg kam, eilte die Wander vogeljugend zu den Fahnen. Ja, einige von ihnen 
führten während des Krieges Wimpel mit Sakenkreuzen mit ſich, wie dies unſere 
Abb. 630 zeigt. Dann kam das Kriegsende, und eine große Anzahl von Wandervogel⸗ 
ſoldaten trat in die Freikorps ein oder kämpfte in den Selbſtſchutzverbänden weiter. 
So wurde das Hakenkreuz zum Abzeichen des Freikorps Roßbach und wurde ganz all⸗ 
gemein auch von anderen Freikorpskämpfern geführt. 

| Wenn der Führer Adolf Hitler das Sakenkreuz zum Kampfzeichen der nationalſozia⸗ 

| liſtiſchen Bewegung erhob, jo war er ſich der bedeutungsvollen Vergangenheit diefes 

g Sinnbildes bewußt und fügte dem alten Sinn, fo wie es vor 3000 Jahren den Germanen 
Zeilszeichen und Sonnenſinnbild, Ausdruck des Werdens und Vergehens, des Lebens 
und der Wiedergeburt, der Unendlichkeit und der Fruchtbarkeit, des aufſteigenden 
Lichtes war, einen vertieften neuen, wegweiſenden Sinn hinzu. Damit wurde das 
Hakenkreuz nach Jajährigem Kampf das Sinnbild des neuen und geeinten Deutſchland. 
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Abb. oo Relief von der Tür der Kirche zu Gberröblingen (nach joo) 


Ganz rechts die Zand Gottes, in der Mitte Chriſtus als Widder (nicht als Lamm), alſo dem 
germaniſchen Botte Thor gleichgeſetzt. Er trägt das gleicharmige Kreuz auf einem Stabe. 
Daneben das Sakenkreuz in gerundeter Form, in deſſen Zwickeln vier Punkte angebracht ſind, 
enau wie auf der unten (Abb. 602) gezeigten ſächſiſch⸗germaniſchen Graburne. Ganz links das 
ogenannte Albenkreuz, das dem Drudenfuß entſpricht. Das Albenkreuz führt den Jamen Kreuz 
nur im Sinne von geilszeichen. Es hat in der Form Ahnlichkeit mit der Feuerroſe oder Miſpel 


Abb. 60) 

Symboliſche Verbindung von fünf Hakenkreuzen, 
ahnlich wie aus dem Grabe der germaniſchen Prieſterin von 
Gbermöllern (Abb. 598), auf dem Meßgewand (Caſel) des Biſchofs 
Bocholt ( 3343). Das mittlere große akenkreuz iſt jo gezeichnet, 
daß es einem gleicharmigen Kreuz entſpricht. Die vier in den 
Winkeln ſtehenden akenkreuze find mit ihm verbunden, wodurch 
das gleicharmige Kreuz ebenfalls zu einem Hakenkreuz wird 
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Abb. 002 


Sächſiſche Buckelurne mit 
Hakenkreuz 
(um 400 n. Chr., Muſ. Hannover) 


Abb. 603 Chriftus mit dem Hakenkreuz 
Der auferſtehende Seiland trägt auf der Bruſt ein großes Haken⸗ 
kreuz, deſſen Haken in Tierköpfe enden, genau wie die Haken⸗ 
kreuze der germaniſchen Tierornamentik des 6. bis 9. Jahrhunderts, 
bei denen durch die Tierköpfe das Hakenkreuz als Gdin- oder 
Thor⸗Symbol gekennzeichnet wurde (Abb. 634/18, S. 230) 
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Abb. vos 


Aus dem Salberſtädter Domſchatz 


Kante der Altardecke (73. Jahrh. n. Chr.). 
Hakenkreuz aus Vogelköpfen, wie beim aufer- 
ſtehenden Chriſtus oben (vor 3499), oder das 
Hakenkreuz mit vier Sakenkreuzen verflochten, 
wie beim Biſchof Bocholt, ein Zeichen, wie 
lebendig die Symbolvorſtellungen germaniſchen 
Urſprungs noch bis ins 13. Jahrhundert waren 
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Abb. og Das Sakenkreuz als 
Chriſtusmonogramm 


Das Evangelienbuch von Toulouſe 
aus dem 8. Jahrh. enthält ein ſinn⸗ 
voll zum vierfachen Monogramm 
Chriſti umgeſtaltetes Sakenkreuz. 
Die Saken enden jedesmal in ein P, 
das griechiſche R. Die ſchräg ge⸗ 
ſtellten Kreuzbalken find als grie⸗ 
chiſches X zu leſen, ſo daß dieſes 
akenkreuz viermal den Jamens⸗ 
zug XP ergibt 
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bb. 606 


Nachleben altgermanifcher 
Vorſtellung 


Bettlerhammer aus Schweden 
(das abgebildete Stück ſtammt 
aus dem Jahre 377). Thor war 
der Gott der Gaſtfreiheit und 
ſein Wahrzeichen der Hammer. 
Bis in die Veuzeit hielt ſich in 
Schweden der Brauch, daß Bett⸗ 
ler mit einem Solzhammer von 
Zaus zu Haus zogen. Er ſtellte 
eine Art Freibrief dar, womit 


Abb. 609 


Thorshammer der 

Wikingerzeit (Silber) 
Die ſilberne geflochtene 
Schnur endet in zwei 
Schlangenköpfe (nur einer 
erhalten). Thors Sammer 
Mjslnir, der nach dem 
Wurf wieder in die Hand 
des Gottes zurückkehrt, 
vernichtet die böſen Un⸗ 
holde. Mit dem Thors⸗ 
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Abb. 606 - 


Bermanifcher Bott, 
chriſtlicher Seiliger 
Der Seilige Oswald aus einer 
Handſchrift um jg oo und Wodan⸗ 
Darftellung aus dem Funde von 
Wendel (s. Jahrh.). Wodan von 
den beiden Raben begleitet, deren 
einer den Ring im Schnabel trägt, 
wie das noch genau jo beim Hei⸗ 
ligen Oswald in der mittelalter⸗ 
lichen Sandſchrift (rechts) dar⸗ 
geſtellt iſt 


Abb. 608 


N 


— 


Abb. 697 


ſich der von Tür zu Tür ziehende 
Arme Saus, Zerberge und Ber 
wirtung erſchloß. In ganz beſon⸗ 
derem Maße gehörte Thor als 
Sinnbild das Hakenkreuz an, jo 
daß hier an dem Bettlerhammer 
durch das eingeſchnitzte Haken⸗ 
kreuz die alte Thor⸗uberliefe⸗ 
rung beſonders lebendig bezeugt 
iſt. Die eingeſchnittenen Buch⸗ 
ſtaben geben die Söfe an, für 
die der Zammer gewiſſermaßen 
den Freibrief darſtellte 


hammer wurde aber auch 
die Braut geweiht (vgl. die 
bronzezeitliche Darſtel⸗ 
lung, Abb. 330). Thryms⸗ 
kvida: 

„Bringt den Sammer 
Die Braut zu weihen! 
Legt Mjölnir 

Der Maid in den Schoß! 
mit der Hand der War 
Weiht uns zuſammen?“ 
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Aufnahme aus dem Weltkrieg 


(3936). Wander vogelſoldaten mit 
akenkreuzflagge bei einem Treffen in 
einem Waldlager vor Verdun. Im 
Mittelpunkt des Sakenkreuzes der 
fliegende Greif, das Abzeichen der Wan⸗ 
dervögel. Ganz links der gefallene be- 
kannte Wander vogelführer Ötger Gräff 


Abb. 616 


Abb. 633 g Abb. 672 


Abb. 633-632 Zeugen alten Volksglaubens Abb. 633-639 Germaniſche Schmuckſtücke 
Backſteinmauerwerk von niederſächſiſchen mit Hakenkreuzen ö 
Bauernhäuſern in Buchholz bei Hannover. a F. und 6. Jahrh., teils in Tierköpfen endend 
Dreieck, Hakenkreuz, Sexenbeſen (Irminſul) a 8 
Abb. 610 5 3 
Abb. 673 Abb. 614 Abb. 615 Abb. 637 Abb. 68 Abb. 619 


Abb. 20 Mittelalter⸗ 
liche Schwerter und 
elm des Deutſchen 
Ordens (Muſ. Stettin) 
Die Rückgewinnung des 
oſtdeutſchen Raumes bringt 
altes Germanenland wie⸗ 
der zum Deutſchtum, das 
vorübergehend nach 799 
von Slawen beſiedelt 
wurde und deſſen Rückge⸗ 
winnung ab j joo voran⸗ 
ſchreitet. Das neu ge⸗ 


wonnene Gebiet erlebt 


einen ſo großen kulturellen 
und wirtſchaftlichen Auf- 
ſchwung, daß die deutſche 

anſe hier ihr Kerngebiet 
findet. Ein . 
wie ſtark die von hier 
ausgehende Wirtfchafts- 
geltung war, iſt die Tat⸗ 
fache, daß die engliſche 
Bezeichnung für das Pfund 
Sterling urſprünglich 
Kaſterling, die Münze der 
Oftleute, der Sanſeaten, 
war, und daß noch heute 


nach Pfund Sterling in 


England gerechnet wird 


Abb. 62) 


Die Marienburg 
Das Schloß des Deutſchen 
Ritterordens, auf dem ſeit 
1309 die Sochmeiſter des 
Ordens ſaßen. Durch den 


Orden wurde das Preußen⸗ 


land dem Deutſchtum ge⸗ 
wonnen. Anſicht der 
Nogatſeite 


er 
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Abbildungsnachweis 


Nachfolgend iſt nur für die Bilder die Serkunft angegeben, bei denen die 
Ouelle nicht aus der Unterſchrift erſichtlich iſt. a 


Abb. 4—5, Flensburger Ill.⸗Wachrichten, Okt. 33. 30, phot. Lechler. — 
, phot. Muſ., Salle. — 3234, Roſſinna, Urſprung u. Verbreitung der Ger⸗ 
manen 2. Aufl., Leipzig, 3934. — 3s, Lechler, Enis Errettung, in Mitt. des 
Muſeumsvereins Seiligengrabe, Prignitz, 9. Jahrg., Zeft J. — 36-7, phot. 
Auf, alle. — 222, phot. Muſ., Berlin. — 25 wie 36, 27—29, Sophus 
Müller, Oldtidens Runft. — 30-3) wie 56, 32, phot. Muſ., Zannover. — 
33 wie 27, 36—38, Roffinna, Die deutſche Vorgeſchichte eine hervorragend 
nationale Wiſſenſchaft, 7. Aufl., Leipzig 39360. — 39— 49, Modellwerkſtatt des 
Reichsbundes für Deutſche Vorgefchichte, Berlin, Matthäikirchplatz 8. (48 
ausgefallen.) — 5 wie 39, 8s, Muf., Galle. — 66—68, Lechler, Neues über 
Pferd und Wagen, Mannus, ztſchr. f. Vorgeſchichte, Bd. 25. — 7378, 
Mannus, Bd. 27, 3938. — (79--82 ausgefallen.) — 83—86 wie 39, 91, Lateran 
Muf., Rom. — 92—93, Jacob⸗Frieſen, Urgeſchichte Niederſachſens, Sildes⸗ 
heim, 3935. — 94 joj wie 39, 33434) wie Seite 48, 346, Muf., Breslau. — 
586197, Almgren, Vordiſche Felszeichnungen. — 359, nach Forrer. — 360 
wie 386. — 373376 wie 39. — 383, Muſ., Berlin. — 188 wie 39. — 280—8} 
wie 66. — 282 wie 399. — 28389 nach Jacob⸗Frieſen, 1928. — 289, 
Edgar v. Hartmann, Auf tauſendjähriger Karawanenſtraße durch die 
Mongolei, Berlin, 3933. — 290 nach Forrer. — 29), Muſeum Seiligen⸗ 
grabe. — 294, 297—304, 306—308, Almgren a. a. G. — 309-313, 
nach Photographie. — 314 wie 359. — 3185-326 wie 186. — 327335, 
nach Roſſinna, Deutſche Vorgeſchichte, und nach Almgren a. a. G. und 
Wolfgang Schultz, Altgermaniſche Kultur, München, 3934. — 34043, 
nach Wilke, Rulturbeziehungen zwiſchen Indien, Grient und Europa 
(Ntannus⸗Bücherei jo). — 345—350, P. Dahlgren Primitiva Skepp, Stock⸗ 
holm, 3933. — 3992 wie 356. — 395— 56 wie 354. — 357, Muſ., Stock⸗ 
holm. — 357a, Muf., Hannover. — 358—6) wie 36. — 367, nach Sophus 
Müller, Nordiſche Altertumskunde. — 368—72, R. Forrer, Char de culte 
d’Ohnenheim, Straßburg, 393). — 376—78, nach Bildern aus illuſtrierten 
Zeitſchriften. — 383, Photo, nach ergänztem Papiermachéabdruck. — 387—88, 
phot. Löhrich, Leipzig. — 38990, phot. Lechler. — 39), phot. Lehmann, 
Erfurt. — 392, phot. Mus., Zeiligengrabe. — 393, nach Wolfgang Schultz, 
Altgermaniſche Kultur. — 394, phot. Muf., Stockholm. — 395, phot. Muf., 
Kopenhagen. — 396-40), nach Lechler, Vom Götterberg. — 40s, phot. 
Muſ., Stettin. — 40, phot. Muſ., Berlin. — 473, phot. Muſ., Seiligen⸗ 


grabe. — 42, phot. Lechler. — 493—)4, phot. Muſ., Salle. — 495, phot. 
Stoedtner, Berlin C, Kaiſer⸗Wilhelm⸗Straße ss. — 436, phot. Stoedtner. 
— 43822, phot. Stoedtner. — 424, Muſ., Görlitz. — 425, phot. Muſ., 
Stockholm. — 427—28, phot. Löhrich. — 432—34, nach Lechler, Vom 
Zakenkreuz, 2. Aufl., Leipzig, 3934. — 435, phot. Muf., Dublin. — 
436—38—4), nach W. Paſtor. — 448, phot. Muſ., Breslau. — 457, nach 
Radig. — 474, phot. Stoedtner. — 479 a, nach Gautier, Geiſerich, König der 
Wandalen, Frankfurt, 1934. — 483, nach Prietze, Germaniſche Flurnamen. — 
485—87, nach Meſtorf. — 486, Muſ., Salle. — 491-497, Muſ., Budapeſt. — 
doj—7, Muf., Berlin. — gos— jo, Muſ., Breslau. — 5-32, Muſ., 
Seiligengrabe. — 93-14, Muſ., Breslau. — 5)5—16, Muſ., Berlin. — 
537, phot. Stoedtner. — 33s, nach Thüringer Fähnlein 3934, Heft 2. — 89, Muſ. 
Stettin. — S20 wie 518. — 52), Muſ., Salle. — 523, nach Jacob⸗Frieſen 
a. a. G. — 524, Märkiſches Muſ., Berlin. — 528 —30, Muf., Stuttgart. — 
$33—32, Muf., Berlin. — 848, nach Vogel. — sso, phot. Muſ., Kopenhagen. 
— 85, Muſ., Salle. — se-, Muſ., Oslo. — 559, heutige norwegiſche 
Boote, Bildmontage. — 560, Hapag. — 56) —62, nach Vogel. — 563, Preſſe⸗ 
photo. — 968-66, Muſ., Oslo. — 567, Dictionnaire d’Archeologie Chre- 
tienne. — 972—74, Staatl. Bildſtelle (Deutſcher Kunſtverlag). — 376, nach 
Wolfgang Schultz a. a. ©. — 597—60), nach Lechler, Dom Sakenkreuz. — 
602, Muſ., Hannover. — 603—4, nach Lechler, Dom Sakenkreuz. — 605, nach 
Lechler, Mannus, Zeitſchr. f. Deutſche Vorgeſchichte Bd. 27, 3/3. — 
606—7, nach Jung. Mannus, Bd. 20. — 608, Lechler, Dom Hakenkreuz. 
— 609, nach Wolfgang Schultz a. a. G. — 630, phot. Lechler. — 6312, 
Sannov. Anzeiger, Bildbeilage. — 6319, Muſ., Berlin. — 620, phot. Muſ., 
Stettin. — 62), Deutſcher Kunſtverlag, Berlin. 
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Dom Hakenkreuz. Die Geſchichte eines Symbols 


Von Dr. Jörg Lechler, Berlin. Zweite, erweiterte und vermehrte 
Auflage. VII, 90 Seiten mit 600 Abbildungen und einer farbigen 
Tafel. 18 ar 8°. RN 3.75 
Das werk gehört zu den erſten Joo nationalſozialiſtiſchen Büchern 
Es iſt unzweifelhaft das Beſte, was auf dieſem Gebiet geſchrieben wurde. Die 
Bilder ſind techniſch hervorragend. Lechler tritt ganz ohne vorgefaßte Meinung 
an ſeinen Stoff heran und zeigt in ſtreng wiſſenſchaftlicher, aber leicht verſtändlicher 
Darſtellung die Verbreitung und zeitliche Feſtlegung des Sakenkreuzes. 
Reichszeitung der deutſchen Erzieher 


Alt germaniſche Kulturhöhe 


Eine Kinführung in die deutſche Vor- und Srühgeſchichte 


Don Guſtaf Roſſinna. 5. Auflage. 88 Seiten mit 55 Abbildungen 
auf 12 Tafeln. 1935. kl. 8“. n I.8O 
Der „kleine“ Roffinne iſt der Katechismus der deutſchen Vorgeſchichte. Das 
Büchlein darf als die beſte Einführung gelten. Die Ausſtattung mit gut aus- 
gewählten Bildtafeln erhöht den Wert noch. Blätter für Schulpraxis 
Ein feines, außerordentlich klar geſchriebenes Werk, wie wir es von Roſſinna 
ſtets gewohnt find. Nicht ermüdend. Unbedingt verſtändlich. Roffinnas Werke 
bedürfen keiner beſonderen Empfehlung. Wir weiſen auf die vorliegende Arbeit 
des prächtigen deutſchen Gelehrten nur hin, weil ſie heute mit Recht noch mehr 
Anſpruch auf das Studium erheben darf als je. Voöͤlkiſcher Beobachter 


Wie unſere Urväter lebten 
Eine Bilderreihe aus der Vor- und Srühgefchichte des deutſchen Oſtens 


Nach Gemälden von Gerhard Beuthner-Breslau, herausgegeben 
vom Landesamt für vorgeſchichtliche Denkmalpflege in Breslau. Unter 
Mitarbeit ſchleſiſcher Vorgeſchichtsforſcher zuſammengeſtellt von Ernſt 
Deterfen, IV Seiten und Io mehrfarbige Tafeln mit kurzen er⸗ 


läuternden Worten. 1935. 8°. Kart. RM. 1.80 
Staffelpreife: Bei 25 Stück je RM, 1.60, bei 59 Stück je RM. 1,55, bei Joo Stück 
je RM. J. 50 


Durch nichts wird das Verſtändnis für die Vorgeſchichte leichter aufgeſchloſſen 
werden als durch lebensnahe Bilder, wie fie hier von fachkundiger Hand zu einer 
Reihe zufammengeftellt wurden. Es find keine Phantaſiebilder, dafür aber Dar- 
ſtellungen der Vorzeit, die bei bewußter Einfachheit die Dinge ſo wiedergeben, 
wie fie die ſtrenge Spatenforſchung erſchloſſen hat. So iſt hier ein Buch entſtanden, 
das vor allem in der Schule ſeine Bewährung erweiſen wird. Fordern Sie bitte 
eine Probetafel koſtenlos an. 


Beſitzen Sie mein Verzeichnis „vorgeſchichte im völkiſchen Sinn“? 
Die in dieſem Buch angezeigten Werke ſind durch jede Buchhandlung zu beziehen 
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Guſtaf Roffinne 
Die deutſche Vorgeſchichte 
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Ts Auflage (15.—25.Taufend), durchgeſehen und durch Anmerkungen 8 
ergänzt von Dr. W. Hülle, Berlin. XI, 302 Seiten mit 483 Abbildungen 
im Text. 1936. gr. 8°. am. 7.— geb. RM. 8.40; Vorzugspreis 
RM. 6.—, geb. RM. 7.40. Bildet: Mannus⸗Bücherei Bd. 9.) 
Das Werk gehört zu den erſten loo nationalſozialiſtiſchen Büchern 5 . 
Der Bearbeiter der neuen Auflage ſah ſich zwei unvereinbar ſcheinenden Forderungen 
gegenüber: Das unvergängliche Werk in ſeiner bisherigen Form zu erhalten und es 
doch durch die neueſten Ergebniſſe der Spatenforſchung zu ergänzen. 3 
GBelöft wurde die Aufgabe durch die Aufnahme von Anmerkungen, in denen die 
neuen Forſchungsergebniſſe niedergelegt ſind. Man iſt überraſcht, daß naturgemäß 
zu ergänzen, aber nur ſehr wenig zu berichtigen war, ein Zeichen, mit welch ſicherem 
Gefühl und ſeheriſchem Blick der Altmeiſter das Dunkel unferer Vorzeit durchdrang. 
Der beſonders wichtige Abbildungsteil wurde durch eine Anzahl von Bildern er- 


gänzt. Außerdem würden alle Bilder im Textteil untergebracht, um ihre Ber Br 
nutzung zu erleichtern. 2 


Urſprung und Verbreitung der Germanen 


in vor- und frühgeſchichtlicher Zeit 


2., unveränd. Aufl. XII, 238 S. mit 466 Abb. und Karten i. T. und i 
auf Io Tafeln. 1934. gr. 85. RM. 10. —, geb. RM. 11.50. Vorzug? 
preis) RM. 8.50, (Bildet: Mannus⸗Bücherei Bd. 6. 
Das Werk gehört zu den erſten Joo nationalſozialiſtiſchen Büchern 

was in dem werk geboten wird, ift die erfte großzügige Geſtaltung der jungfteinzeit: 
lichen Erſcheinungen, ja darüber hinaus die Urgeſchichte aller indogermaniſchen 
Völker. Es liegt hier ein Buch vor, das ſchlechterdings als ein Meiſterwerk geiſtiger 


Geſtaltungskraft bezeichnet werden muß, dem in unſerer vorgeſchichtlichen Literatut 
kaum Ähnliches an die Seite geſtellt werden kann. Mannus 


Germaniſche Kultur im J. Jahrtauſend nach Chriſti 


Band J. XII, 367 S. mit 422 Abb. im Tert und auf 2 Tafeln. 1932. 
gr. 8. RM. 22.—, geb. RM. 24.—. Vorzugspreis) RM. 18.70, 
geb. RM. 20.70. (Bilder: Mannus-Bücerei Nr. 50.) = 
Endlich die Frühgeſchichte der Germanen, wie fie uns von keinem Berufeneren 
als dem Schöpfer der deutſchen Vorgeſchichte beſchert werden konnte! Ein einzig⸗ 
artiges Werk, das zum Mittler wird zwiſchen germanifcher e einerſeits 
und deutſcher Geſchichte und Kunſtgeſchichte andererſeits. Das Buch gehört in 
die Hand jedes deutſchen Volksgenoſſen. National ſoz. Monatshefte 
*) Sur Bezieher der Zeitſchrift „MRannus“, der „Mannus⸗Bücherei“ oder bei Beſtellung von 3 verſch. Bänden der Sammlung 


Verlangen Sie bitte mein Verzeichnis „Vorgeſchichte im völkiſchen Sinn“ ſowie Probe⸗ 
hefte meiner ä Zeitſchriften „Mannus” und „Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit“ 
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